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1. Die erften Wüſtenmärſche. 


Am 6. Juli 1915, abends 9 Uhr, verließ ich Isfahan, um 
meiner Karawane nachzueilen. Wir kamen unbemerkt und 
unbeläjtigt aus der Stadt. Der Weg führte in öftlicher Richtung 
in die Steppe hinaus, die mir aus dem Jahre 1913 noch in 
unliebſamer Erinnerung geblieben, als ich nach monatelangen 
Wüfſtenmärſchen vor den Toren Isfahans von einer Näuberbande 
aufgehalten worden war. Um 2 Uhr nachts traf ich meine 
vorausgeſchickten Reiter in einer Karawanſerai ſchlafend an. 
Sie waren bald wachgerüttelt und wieder in Marſch geſetzt. Bei 
Sonnenaufgang erreichten wir die leidlich ſaubere, aus Lehm 
gebaute Karawanſerai SegJi, in deren neuerrichtetem Ober- 
geſchoß wir Quartier nahmen. Am Tage vorher waren die 
Lajttiere meiner Karawane eingetroffen. Wie das am Anfang 
von Karawanenreiſen zu gehen pflegt, hatte ſich die ganze Ge- 
ſellſchaft noch recht wenig zufammengefunden, die Führung unter 
den Einheimiſchen war noch nicht durchgedrungen, und Menſchen, 
Tiere und Laften lagen kunterbunt durcheinander. Es bedurfte 
längerer Zeit und kräftiger Worte, um Ordnung zu ſchaffen. Die 
genaue Beſichtigung aller Reit- und Cragtiere, die Einteilung 
ihrer Pflege und ihrer Laften und viele andere kleine Arbeits- 
aufgaben erfüllten meine Leute, die in der heißen Tageszeit lieber 
geſchlafen hätten, zwar mit Mißvergnügen und geſtatteten mir 
ſelbſt nur kurze Nuhezeit; dieſe Kleinarbeiten waren aber gerade 
unumgänglich notwendig, um Menſch und Tiere zur Leiſtung der 
harten Arbeit, die uns erwartete, fähig zu machen. Was jetzt 
verſäumt wurde, war fewer im Laufe des Weitermarſches 
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hereinzubringen; Untaugliches mußte Jo bald wie möglich entdeckt 
und ausgemerzt werden. Die Vorausſetzung für die Über⸗ 
windung der auf unſeren Wüſtenwegen möglichen überraſchenden 
Schwierigkeiten war, daß man ſeine Leute feſt in der Hand hatte. 

Auf dem Weiterweg wurden uns Näuber gemeldet. Das war 
in dem Perſien von damals nicht weiter verwunderlich und auch 
keineswegs ein Grund, ſich von der Weiterreiſe abhalten zu 
laffen, denn wo gibt es in Perſien keine Räuber? Aber gerade 
dieſe Gegend, die Strecke zwiſchen Sagſi und dem nächſten Tages- 
ziel Kupah, war ſeit langem berüchtigt ob der ſuſtematiſchen 
Überfälle größerer Näuberbanden, trotzdem fie nur einen Cage- 
marſch von der großen Gouvernementsſtadt ösfahan entfernt war 
und mit Leichtigkeit hätte ſicher gemacht werden können. Einer 
unjerer Boten war vor zwei Tagen hier ausgeraubt worden. 
Man mußte fic alfo bei nächtlichem Marſch vorſehen und die 
Karawane mit allfeitigen Sicherungen gehen laſſen. Es dauerte 
nicht weniger als 3 Stunden, bis alle Tiere richtig beladen und 
die Kolonnen marſchbereit waren. Um 6 Uhr abends verließen 
wir die Karawanſerai und zogen durch eine faſt ebene, von den 
Sternen leidlich erleuchtete Salzfteppe. Von Räubern war nichts 
zu ſehen, fie waren wohl von unſerem Kommen unterrichtet 
worden — pflegen ſie doch in den nächſtliegenden Karawanſeraien 
ihre Späher zu haben — und hatten ſich für dieſe Nacht ver⸗ 
zogen. Ein Kampf mit einer gut bewaffneten Schar liegt ſolchen 
Leuten nicht. Als die Hauptgefahrzone hinter uns war, verließ 
ich die Karawane und ritt mit Voigt und einigen Leuten voraus. 
Ein flotter Trab brachte uns um Mitternacht zur ſchön gebauten 
alten Schah-Abbas-Karawanſerai von Kupah vor den Coren des 
durch Lehmmauern bewehrten Dorfes. 

Die Schah Abbas-Karawanſeraien gehören, wiewohl aus dem 
16. Jahrhundert ſtammend, heute noch zu den beſtgebauten Unter⸗ 
kunftshäufern Perſiens. Schah Abbas der Große hat an den 
Perſien durchziehenden Haupthandelsſtraßen in verſchiedenen Ab- 
ſtänden aus gebrannten Siegeln und unter Aufwendung großer 
Mittel Naſthäuſer errichten laffen, die Menſchen und Tieren 
Unterkunft und Schutz gewähren ſollten. 
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In ihrem Grundriß zeigen fie gewöhnlich ein gleichjeitiges 
Viereck. Das hochgewölbte Eingangstor befindet ſich in der 
Mitte einer Seite; in kleinen Nebenräumen des Torbogens hauſt 
meiſt ein „Saraiban“ oder Aufſeher, der gegen Geld und gute 
Worte die gewünſchten Näume reinigt und Lebens- und Futter⸗ 
mittel beſorgt. Vom Eingang gelangt man in einen geräumigen 
Hof, in dem bei gutem Wetter die Tiere angepflockt werden. Die 
Innenſeiten des Karawanſeraigebäudes haben eine größere Anzahl 
nach dem Hof zu offener Niſchen, von denen man durch eine 
niedrige Offnung — Türen findet man hier ſelten — in einen 
vollſtändig finſteren, kleinen, ſtark verräucherten Naum gelangt, 
der gegen die Unbilden der heißen und kalten Jahreszeit Schutz 
gewährt. So lange wie irgend möglich pflegt man ſich in der 
freien davorgelegenen Niſche aufzuhalten, wo auch die wert- 
volleren Laſten abgelegt werden. Natürlich fehlt jegliche Art 
von Einrichtungsgegenſtänden. In der Mitte jeder Seite befindet 
ſich eine große torbogenartige Niſche ähnlich wie in Moſcheen. 
In ihnen lagert zur guten Jahreszeit der größte Teil der per- 
ſiſchen Karawanenleute mit den Laſten. Zu dieſem Zweck dient 
in manchen Rarawanferaien auch ein größeres in der Mitte des 
Hofes errichtetes Podium. Von den vier Innenecken des Ge~ 
bäudes führen Torgänge in die Stallungen, die gleichfalls finſter, 
hinter den Wohnräumen an allen vier Wänden der Raraman- 
Jerai entlang laufen. Das Dach iſt meift flach und nach außen 
durch eine mit Schießſcharten verſehene Bruſtwehr geſchützt. Ein 
ſolches Gebäude iſt ſehr geräumig und bietet bequem für mehrere 
hundert Tiere Platz. Von außen ſieht es ſich an wie eine kleine 
Seftung, Joll es ja ſchließlich auch gegen die Räuber der Steppe 
Schutz gewähren. 

Diele Bedingungen trafen bei der Karawanſerai von Kupah 
zu, die auf der Strecke Isfahan-Jesd die erſte ſichere 
Karawanenſtation nach Isfahan bildete. Meine Karawane traf 
1% Stunden nach mir in Kupah ein. Es dauerte nicht lange, da 
hatten ſich die meiſten Leute, nachdem die Laſten raſch in den 
verſchiedenſten Winkeln der Karawanſerai abgeladen worden 
waren, in den Ort verzogen, um ſich bequemere Schlafſtätten und 
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Lebensmittel zu beforgen. Bis alles wieder zuſammengefangen 
war und geordnet in der Karawanſerai lag, bis alle Tiere richtig 
verjorgt und Jo manchem widerſpenſtigen Neiter der Kopf zurecht- 
gesetzt war, vergingen mehrere Stunden, fo daß auch heute nur 
wenig Schlaf herauskam. Das Beladen der Tiere ging diesmal 
etwas raſcher, und am frühen Nachmittag befanden wir uns ſchon 
auf dem Weitermarſch. Auch heute war wieder große Vorſicht 
geboten, da am Tage vorher auf der ganzen Strecke von einer 
Räuberbande geplündert worden war. Über langſam ſteigendes 
welliges Gelände, das für nächtliche Überfälle befonders geeignet 
und beliebt ift, kamen wir ohne Belästigung gegen Morgengrauen 
an unſer Wegziel Masret Ali, einer kleinen aus wenigen ver⸗ 
fallenen Hütten beſtehenden Fruchtlandoaſe. Hier gab es zum 
erſtenmal nach Isfahan gutes, ſüßes Waſſer; es ſollte für lange 
Zeit das letzte auf diefer mühſeligen Neiſe fein. Die Luft war 
infolge der höheren Lage und der Nähe niedriger Berge kühler 
und verleitete uns auch zu einem längeren Schlaf, den wir wohl 
gebrauchen konnten. Um Mittag fandte ich einige Leute nach 
unjerem nächſten „Menſil“ (Unterkunft), der kleinen Wüſtenſtadt 
Nain voraus, die Quartier für meine Kolonne vorbereiten ſollten, 
da ich möglichſt unbemerkt einziehen wollte. Gegen 5 Uhr kamen 
wir glücklich fort. Der Weg führte in annähernd gleicher Höhe 
durch eine Gebirgslandſchaft an dem Flecken Balabad vorbei und 
Jenkte ſich allmählich gegen Nain zu, in deſſen großer, aus Back⸗ 
ſteinen erbauten Rarawanferai um Mitternacht alles wohlbehalten 
ſich einfand. Leider war faft kein Proviant zu finden. Das 
reichliche in mehreren Bächen fließende Waſſer, das noch vor 
etwa einem Jahrzehnt faft ſüß und gut trinkbar geweſen ift, war 
heute, wohl infolge Eindringens in ſalzhaltigere Schichten, ſtark 
ſalzig und hatte im Verein mit der zunehmenden Unſicherheit eine 
bedeutende Abwanderung der ehemals ziemlich großen und teil⸗ 
weiſe wohlhabenden Bevölkerung zur Folge gehabt. Aus einiger 
Entfernung konnte man ſich etwas weniger ſalzhaltiges Waſſer 
bringen laffen. In der Karawanſerai hatte Hentig vier Jeiner 
Inder, von denen zwei krank waren, zurückgelaſſen. Sehr erfreut 
über unfer Kommen, ſchloſſen fie fic) gern unſerem Marſch an, 
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denn lieber wollten Jie die Qualen des Weitermarſches auf Jich 
nehmen, als bier in dieſem öden Wüftenneft hilflos ſitzen bleiben. 
Ein Vertrauensmann überbrachte mir einen günftigen Bericht 
Wagners aus Meridſchan, das am Weſtrand der großen Kewir 
gelegen iſt. Auch kam ein Bote Jacobs aus Anarek an, der über 
den Verlauf ſeiner Neiſe meldete und mir willkommene Nach⸗ 
richten über den Zuſtand der etwa 100 Kilometer langen Durſt⸗ 
ſtrecke zwiſchen Nain und Anarek brachte. Jacobs und Hentigs 
Karawanen, die in Unterſchätzung der Schwierigkeiten des ihnen 
noch unbekannten Wültenreilens ohne Führer marſchiert und vom 
Weg abgekommen waren, hatten ſehr unter Waſſermangel zu 
leiden gehabt. Wenn mir auch die Strecke von einer früheren 
Neiſe her nicht unbekannt war, Jo mußte ich doch für die diesmal 
viel größere Karawane bejondere Vorkehrungen treffen. Ich 
kaufte deshalb noch eine Anzahl Waſſerſchläuche, deren Bewachung 
ich einem meiner verläſſigſten Leute anvertraute, und warb einen 
Wegführer an. 

Am Nachmittag brachen wir auf. Zu Bewachung und Zu- 
ſammenhalt der Karawane hatte ich verläſſige Leute mit einigen 
perſiſchen Neitern an der Spitze und am Ende eingeteilt, die 
untereinander durch vorreitende oder zurückbleibende Leute Ver⸗ 
bindung halten mußten. Ich ſelbſt hatte mir einen kleinen Stab 
gebildet, mit dem ich alle Bewegungen der ſich bei den langen 
Nachtmärſchen immer weiter auseinanderziehenden Kolonne ver- 
folgen konnte, und ritt bald an der ganzen Kolonne vor, bald ließ 
ich mich von ihr überholen. Jedes zurückbleibende Tier mußte 
durch einen Reiter gefichert werden; und es gab nach und nach 
ziemlich viele Jolcher, denn wiederholt mußten herausgefallene 
oder ſchräggerutſchte Laſten neu festgebunden oder ſonſt etwas 
gerichtet werden. Gerade dieſes Zurückbleiben aber behagte den 
Reitern gar nicht, auch zogen fie es vor, in ihrem gewohnten 
Paßgang raſch vorwärts zu eilen, als den langſamen Schritt der 
Tragtiere mitzumachen. Abzuſitzen und ſtreckenweiſe zu Fuß zu 
gehen, hielten ſie für unwürdig, und ſo kam es, daß ſie, beſonders 
wenn der Wüftenboden ſeine tagsüber aufgefogene Glut von ſich 
gegeben hatte und die kühlere Nachtluft lockte, im Sattel ein- 
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Jebliefen, nicht Jelten ſtürzten oder ihre Pferde nicht unerheblich 
drückten. Da aber ſolche Sewaltmärſche wie der, auf dem wir 
uns gerade befanden, nur durch ſcharfe Marſchdisziplin ohne allzu 
große Verlufte zu machen find, Jo hatte ich dauernd zu beanſtanden, 
zu ordnen, anzutreiben. Ließ ich nur eine Viertelſtunde die 
Karawane aus dem Auge, um ein kurzes Stück zur Erkundung 
vorauszureiten, Jo konnte ich ſicher ſein, daß in diefer Zeit wieder 
allerlei Unerfreuliches ſich ereignet hatte. Gewiß, viele meiner 
Anordnungen gingen dem Perſer wider die Natur und Gewohn- 
heit. Aber ich war ſchon viel zu lange in dieſem eigenartigen 
Lande gereift, um nicht zu willen, daß es zwecklos ift, den Ein- 
geborenen den Sinn von Maßnahmen begreiflich zu machen, und 
ich kannte ſehr wohl die Leiſtungsfähigkeit von Menſch und Eier, 
mit der die Anforderungen in Übereinſtimmung zu bringen waren. 
Darauf beruhten, wenn ich mir dieſes beſcheidene Verdienſt zu⸗ 
erkennen darf, zu einem großen Teil viele Erfolge der folgenden Zeit. 

Der Weg hatte bald das Berggelände um Nain verlaſſen und 
führte nun, langſam fallend, in die freie Steppe und Wüſte hinaus. 
Er beſtand aus mehreren parallel nebeneinander laufenden, von 
Cragtieren ſeit Jahrhunderten ausgetretenen ſchmalen Pfaden, die 
Jpäter in einen einzigen zuſammenliefen. Die Sterne ſpendeten 
nur ſpärliches Licht in der Jonft pechſchwarzen Nacht. Der in den 
harten Boden getretene Pfad war ſtellenweiſe ſo wenig tief ge⸗ 
furcht, daß er erſt als ganz ſchwacher Schatten erkannt werden 
konnte, wenn man einige Meter ſeitwärts ritt. Sogar unſer 
Wegführer verlor ihn wiederholt. Anfangs ſah man noch hier 
und da einige verdorrte Grasbüſchel, die aber auch bald ver⸗ 
Ichwanden und vegetationslofem Wüſtenboden Platz machten. Wir 
waren auf einem unmerklich geneigten flachen Verwitterungshang 
des hinter uns liegenden Gebirges, auf dem wir uns ostwärts be⸗ 
wegten. Seine Steine, die infolge der hier mit ungeheurer Kraft 
wirkenden Sonnenſtrahlen mit einer ſchwarzglänzenden Schicht, dem 
Wüfſtenlack, überzogen waren, gingen allmählich in feinen Grus 
und Sand über. 

Nach mehrſtündigem Marſch kamen wir an eine Stelle, Tichah 
Pars genannt, wo es in einem Loch etwas ſtark Jalzhaltiges Waffer 
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gab. Kamele und Maultiere nahmen etwas, für Pferde und 
WMenſchen war es ungenießbar. Ungefähr am tiefſten Punkt der 
ganzen Wüſtenebene, 65 Kilometer von Nain entfernt, ſtießen wir 
auf ein verfallenes Brunnenloch ohne Waffer. Hier machten wir 
Naſt; ich war meiner Karawane, die erſt um 7 Uhr morgens 
anlangte, vorausgeeilt. Um dieſe Seit begann die Sonne ſchon 
recht unangenehm zu brennen. So ſchön das Schauſpiel des 
Sonnenaufgangs in der Wüſte ift, es wird doch mit banger Sorge 
von jedem Wanderer verfolgt, der den Tag über ihrer Glut aus- 
geſetzt iſt. So brachte auch uns die iranifche Sonne die Hilflofig- 
keit unferer Lage mitten in einer weiten flachen Wüſte ohne jede 
ſchützende Bodenwelle eindringlich zum Bewußtſein. Auch die 
am fernen Horizont auftauchenden Berge von Nain und dem vor 
uns liegenden Anarek konnten uns wenig tröſten. Bald erhob 
ſich zudem ein heftiger heißer Wind, der feinſten, in Atmungs⸗ 
organe, Augen, Kleider, ja bis in feſt verſchloſſene Gepäckſtücke 
eindringenden Sandſtaub mit ſich führte. Wir machten aus 
unjeren Seltbahnen Schutzdächer gegen die unbarmherzigen 
Sonnenſtrahlen, jedoch ſo, daß der Wind und damit allerdings 
auch der Staub freien Durchzug hatte, ſonſt hätten wir die Hitze 
nicht ertragen können. An richtigen Schlaf war natürlich nicht 
zu denken. 

Sobald die Sonnenſtrahlen etwas ſchräger zu fallen begannen, 
ließ ich ſatteln und aufladen und bei immer noch recht beträcht- 
licher Temperatur etwa drei Stunden vor Sonnenuntergang auf- 
brechen. Da der von jetzt ab ſteiniger und ſchlechter werdende 
Weg ſchwerer zu finden war, wollte ich eine möglichſt große 
Strecke noch bei Tageslicht zurücklegen, wo in den Bergen vor 
uns noch Marſchrichtungspunkte zu erkennen waren. Als es 
dunkel wurde — die Dunkelheit tritt in dieſen Ländern ſehr raſch 
und unvermittelt nach Sonnenuntergang ein —, war der Pfad 
kaum mehr zu erkennen; ſchließlich hatten wir ihn, trotzdem ich 
mit dem Wegführer zu Fuß an der Spitze der Karawane mit aller 
Sorgfalt Umſchau hielt, ganz verloren. Zwiſchen Felſen und 
Geröll tappten wir uns vorwärts, immer ſteiler bergan. Wir 
waren nicht gerade in der beſten Verfaſſung. Müde vom langen 
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Wüſtenmarſch, ausgedörrt vom Sonnenbrand, mußten wir der 
brennenden Kehle die letzten Neſte unjerer Seldflaſchen opfern. 
Die meiſten Leute der Karawane hatten um dieſe Seit ihren 
Waſſervorrat bereits ausgetrunken. Ich hatte es mir ſeit langem 
zum Grundſatz gemacht, unter Tags auch bei noch Jo hoher 
Temperatur mit einem Liter Slüffigkeit auszukommen und 
mindeſtens in der erſten Hälfte des Marſches nichts zu trinken. 
Nur Jo war ich manchmal ſchweren Gefahren entgangen und hatte 
in Momenten noch ausharren können, in denen meine Umgebung 
zuſammenzuklappen begann. Unter allen meinen Leuten haben 
auch hier wieder die klimaungewohnten, nicht verbrauchten und 
daher noch am meiſten widerſtandsfähigen Deutſchen die größte 
Selbſtbeherrſchung und Umſicht gezeigt. 

Ein plötzlich in der Ferne ſichtbar werdendes Licht rüttelte uns 
auf; neu belebt ſchritten Menſch und Tier aus. Wie weit doch 
Jo ein Licht weg ift! Auf einmal tauchte, es war 11 Uhr nachts, 
in der Finſternis mein Diener Jacob mit einigen Leuten auf, die 
eine Laterne trugen. Er war, veranlaßt durch feine eigene un⸗ 
angenehme Erfahrung, uns entgegengeeilt, um uns von einem 
weithin ſichtbaren Punkt aus in dem letzten ſchwierigſten Stück 
einen Marſchrichtungspunkt zu geben. Bald nach Mitternacht 
war die geſamte Truppe in der großen Karawanſerai von Anarek 
verſammelt. Die Tiere hatten dieſen anſtrengenden erſten großen 
Wüſtenmarſch verhältnismäßig gut durchgehalten. Müde freilich 
waren wir alle. Die Karawane Jacobs befand ſich in guter 
Ordnung. 

Anarek, zwiſchen ſchützenden, ſteil aufragenden kahlen Fels⸗ 
bergen gelegen, war noch vor nicht allzu langer Zeit eine wohl⸗ 
habende Niederlaſſung, durch die ein nicht geringer Rarawanen- 
verkehr ging. Das Verſiegen einiger Hauptwaſſeradern und 
zahlreiche räuberiſche Überfälle haben allmählich die Bewohner 
vertrieben, und heute iſt diefer Ort nur von ein paar Hirten be⸗ 
wohnt. In der Mitte der einſt gut gebauten Niederlaffung befand 
lich an einem großen freien Platz eine geräumige Karawanſerai, 
um die ſich in weitem Bogen die übrigen Häuſer, die zum Teil 
wohlhabenden Beſitzern gehört haben müſſen, herumgruppierten. 
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Benutzt wurde faſt ausfeblieflic) nur die Karawanſerai, während 
die meiften übrigen Gebäude, in deren Höfen und auf deren 
Dächern das Gras wuchs, größtenteils unbewohnt waren. Trotz⸗ 
dem Jah man nur wenig Zeichen des Verfalls. Unweit der Orts- 
mitte lag eine aus Ziegelfteinen erbaute, jetzt geſchloſſene Moſchee. 
Bäume und Grün ſah man wenig. Auf allen Höhen rundum 
ſtanden Wachtürme und kleinere Befeſtigungsanlagen, die ſich 
ziemlich weit in die Vorberge vorſchoben und die den an ſich 
durch ſeine natürliche Lage ſchon geſchützten Ort zu einer nicht 
leicht zu überwältigenden Feſtung machten. Kein Zweifel, daß an 
dem Ausbau dieſer Niederlaſſung reichere Leute und größere 
Herren einmal ein öntereſſe gehabt hatten; waren doch die um- 
liegenden Berge durch ihren Mineralreichtum bekannt. Die 
Minen find heute verlaſſen und verfallen. Als ich vor zwei 
Jahren zum erſtenmal, aus der öſtlichen Wüſte kommend, hier ein- 
gezogen war, hatte mir dieſe völlig ausgeſtorbene und von ihren 
Bewohnern wie vor kurzer Zeit verlaſſen anmutende Wüſtenſtadt 
einen geradezu geiſterhaften und unheimlichen Eindruck gemacht; 
erſt nach langem Suchen hatte ich in irgendeinem Loch ein altes 
Weib entdecken können. Das Waſſer war trotz der Gebirgs- 
umgebung ſalzig; einer meiner Leute will zwar hoch in den Bergen 
eine „füße“ Quelle entdeckt haben, geſehen habe ich fie oder ihr 
Waſſer aber nicht. 

Um Mannjchajten und Tieren die nötige Erholung zu gönnen, 
ließ ich hier einen Tag raften. Die kühle Luft des hochgelegenen 
Ortes und ſeine auf allen Seiten durch Wüſten geſchützte Lage 
machte ihn zum Naſtplatz beſonders geeignet. Für uns Deutſche 
gab es freilich wenig Ruhe. Alles mußte nachgeſehen werden, die 
Inſtandſetzung beſchädigter Sättel und Gepäckſtücke, die Pflege 
wunder Tiere dauernd überwacht, die vereinigte Karawane für 
den weiteren Vormarſch neu zuſammengeſtellt, einige unbrauch⸗ 
bare Leute entlaſſen werden. Ein aus Nain kommender Bote 
brachte wieder keine Nachricht. 

Ich trieb ſchon früh zum Aufbruch, ſo daß ſich die nunmehr 
ziemlich lange Kolonne bald nach 4 Uhr nachmittags in Bewegung 
ſetzen konnte; voraus eine von einem öſterreichiſchen Unteroffizier 
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geführte Erkundungs- und Sicherungsgruppe von mehreren 
Leuten, dann die Maultierkolonne mit kranken Pferden unter 
Führung Wedigs, dahinter die bedeutend langſamer marſchierende 
Kamelkarawane unter Jacob. Sch ſelbſt wartete mit meinem 
Stab, bei dem ſich Voigt, einige Öfterreicher, mehrere Perſer und 
Araber befanden, bis die ganze Kolonne abgezogen war, überholte 
fie und behielt in der Regel den Platz zwiſchen dem Vortrupp 
und der Maultiergruppe. Dieſe Einteilung wurde auch für die 
folgenden Märſche eingehalten. Beſonders reichlich mußte, wie 
immer, das Ende der Kolonne mit beweglichen und verläffigen 
Reitern ausgeſtattet werden. Im übrigen hatte dort mein un⸗ 
ermüdlicher, umſichtiger Jacob zu walten. 

Leider hatten wir verjäumt, uns einen Wegführer zu be⸗ 
Jorgen, Jo daß wir in der dunklen Nacht ſtellenweiſe große 
Schwierigkeiten hatten, den kaum ſichtbaren Pfad zu finden. 
Daher mußte ich zunächſt ziemlich weit vorreiten, um ſelbſt den 
Weg zu erkunden und mir Marſchrichtungspunkte zu ſuchen. Nach 
fünfſtündigem Marſch kamen wir an einem kleinen Waſſerloch 
vorbei; von hier aus führte der Weg ſtärker fallend in trockenen 
Waſſerabflußrinnen abwärts und verlief ſich ſchließlich ganz im 
Sande, in dem die Tiere tief einſanken. Die Sterne blieben 
unſere einzigen Wegweiſer; ſie führten uns immer weiter in eine 
anſcheinend endloſe Sandfläche hinein. Einige Flüche an der 
Spitze des Zuges machten mich aufmerkſam, daß etwas Be- 
Jonderes los ſei. Jetzt fab ich es ſelber. Die ganze Sandfläche 
war von einer Unzahl giftiger Schlangen bevölkert, die zur Nacht⸗ 
zeit aus ihren Löchern zu kriechen und auf Naub auszugehen 
pflegen. In dem weichen Sand hörten ſie die Tritte der nahenden 
Karawane nicht und griffen, ſobald ſie ſich bedroht glaubten, ſofort 
an, ihren Vorderkörper hoch aufrichtend. Daß ihr Gift außer- 
ordentlich wirkſam war, mußten wir in diefer Nacht zu unſerem 
Leidweſen erfahren. Der treffliche arabiſche Vollblüter Voigts 
ging einige Stunden nach einem ſolchen Biß trotz angewandter 
Gegenmittel unter großen Schmerzen ein. Schließlich mußte ich 
mit einigen durch Ledergamaſchen geſchützten Begleitern, mit 
Stöcken und Peitſchen bewaffnet, vorausgehen, um die Reptilien 
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vom Weg zu ſcheuchen oder zu erſchlagen. Dabei wurde ich von 
mehrmals getroffenen Tieren oft hartnäckig angegriffen. Es war 
ein etwas unheimlicher Nachtmarſch. 

Unjere Wegrichtung erwies ſich als richtig: um 2 Uhr morgens 
trafen wir in der verlaſſenen, halb im Sande begrabenen 
Rarawanjerai Meſchadſcheri ein. Bis die ganze weit auseinander- 
gezogene Kolonne vollzählig verſammelt war, wurde es faſt 4 Uhr. 
Wir hatten zu dem etwa 55 Kilometer langen Weg faſt 12 Stunden 
gebraucht, waren alſo gut marſchiert. Hier fanden wir das 
übliche Brunnenwaſſer in genügender Menge und einige Weide 
für Maultiere und Kamele, ſonſt nichts. 

Es ift nicht leicht, eine Jo große Karawane zum Aufbruch zu 
bringen. Mußte man doch noch in den heißeſten Tagesftunden 
alles in die Höhe treiben, die oft verſtreuten Tiere zuſammen⸗ 
fangen und beladen. Aus Erfahrung wußte ich, daß es gut war, 
die erſten Stunden noch bei Tageslicht zu marſchieren, da gerade 
am Anfang die Hauptſtockungen infolge ſchlecht geſchnürter ſich 

lölender Laſten einzutreten pflegten, da man ferner um dieſe Zeit 

noch eine beſſere Kontrolle der Kolonne vornehmen und den 
Charakter des zurückzulegenden Weges, der in dieſen Gegenden 
nicht Jo raſch wechſelte, beſſer erkunden und Marfchrichtungspunkte 
wählen konnte. Gegen Morgen pflegte eine erhebliche Tempera- 
turabkühlung einzutreten, die ein ſtarkes Schlafbedürfnis weckte. 
Es war alſo gut, in dieſen Stunden möglichſt am Siel zu ſein, 
damit man noch einige Zeit erquickenden Schlafes bis zum Ein- 
Jeten der Tageshite, etwa 8 Uhr, hatte. Das ging meiſt gegen 
die Gewohnheit der perſiſchen Tſcharwadare, die erſt bei Ein⸗ 
bruch der Dunkelheit aufbrechen, dann aber bis in den heißen 
Morgen hinein gehen wollten. Auf gewöhnlichen Karawanen⸗ 
ſtraßen, deren Beſchaffenheit und Stationen bekannt waren, hatte 
dieſe Art der Zeiteinteilung auch den Vorzug. Erſt ganz all- 
mählich gelang es mir, die Aufbruchsſtunden vorzuverlegen. 

Diesmal kamen wir ſchon am frühen Nachmittag fori. Der 
Weg ſtieg in nordöſtlicher Richtung langſam gegen einen Gebirgs- 
zug an. Auch heute erforderte die Erkundung größte Aufmerk- 
ſamkeit. Nach Durchquerung einer Schlucht und eines dahinter 
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liegenden Paſſes erreichten wir den Ort Abbaſabad, der aus einer 
verfallenen Karawanſerai und einigen von ſechs Familien be⸗ 
wohnten Lehmhäuſern beſtand. Es gab reichlich fließendes und 
trinkbares Waſſer, aber faft keine Lebensmittel. In der nahen 
Steppe lebten zwar viele Gazellen; wir konnten aber, Jo gern wir 
wieder einmal Fleiſch gegeſſen hätten, uns den Luxus einer Jagd, 
die viel Zeit und Beweglichkeit erfordert hätte, nicht leiſten. Und 
zu warten, bis einer der perſiſchen Hirten mit feiner riefigen 
altertümlichen Gabelflinte ein Tier erlegt haben würde, war 
vollends unmöglich. Die Temperaturen bewegten ſich in dieſen 
Tagen um 35° C im Schatten, in der Nacht ſanken fie bis 200. 
Die zahlreichen Bergketten, die, obwohl ſie in langen Schutthängen 
in der weiten Ebene zu zerfließen ſchienen, immer noch anſehnliche 
Höhen aufwieſen, ſorgten für wohltuende Abkühlung und die für 
das zentralperſiſche Wüſtenland im Juli verhältnismäßig niederen 
Temperaturen. Die umliegenden kahlen Bergzüge waren aus 
roten und gelben Kreidegeſteinen zuſammengeſetzt und leuchteten 
in prächtigen Farben. Sven Hedin hat dieſe Farben in feinem 
Werke „Eine Noutenaufnahme durch Oſtperſien“ mit meifter- 
haftem Pinſel feſtgehalten. Wir ſelbſt konnten uns leider nur 
kurze Augenblicke ſolchen Naturbetrachtungen hingeben. 

Um 5 Uhr marſchierten wir von dem wenig gaſtlichen 
Abbaſabad fort. Parallele Hügel begleiteten uns zu beiden Seiten. 
Slugjandftrecken verwiſchten bald jede Spur des Pfades und 
Jtrengten die an ſich ſchon müden Tiere beſonders an. Auf einem 
großen Flugſandfeld, aus dem hier und da einige verdorrte Büſchel 
und Gräjer herausragten, Jaben wir eine Unzahl Schlangenfpuren; 
die Tiere ſelbſt hielten ſich noch vor der Sonne in ihren Löchern 
verborgen. Dafür aber wimmelte es von großen Caranteln, die 
man ſtändig in der Geſellſchaft der Schlangen trifft, die aber 
trotz ihres greulichen Ausſehens und ſchlimmen Nufes bei den 
Perſern nicht giftig ſind, wenn auch ihre Fang- und Beißwerk⸗ 
zeuge immerhin einige Verletzungen hervorrufen können. 

Der Sand ſtrahlte noch lange in der Nacht die unter Tags 
aufgeſogene Sonnenglut aus. Erſt nach 11 Uhr nachts begann 
man eine leichte Abkühlung zu ſpüren. Dazu wehte ununterbrochen 
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ll von englifchen und ruſſiſchen Truppen beſetzke Gebiete 
(Sage etwa Herbft 1915) 


ein heißer, die Schleimhäute und Kehlen austrocknender Oftwind, 
der reichlich feinſten Staub mitführte und vor allem den Augen 
zuſetzte. Um 3 Uhr morgens hatten wir den Weg verloren. Alle 
Berjuche, ihn in der Dunkelheit wiederzufinden, blieben vergeblich. 
Daher gab ich Befehl zum Halten. Bei Tagesanbruch dauerte 
es denn auch nicht lange, bis wir uns wieder zurechtgefunden 
hatten. Unweit lag zwiſchen Hügeln der kleine Ort Ab-i-Germ, 
nach einer dort entſpringenden 28-30 Grad warmen Schwefel- 
quelle fo genannt. Die hier haufenden fünf armſeligen Familien, 
die uns freundlich entgegenkamen, konnten uns weder Lebensmittel 
noch Futter abgeben, beides hätten wir nach dem letzten 
60 Kilometer-Marſch recht nötig gehabt. Das Waſſer war zwar 
zum Baden ſehr ſchön, deſto weniger aber zum Trinken. Unſere 
Tiere mußten ſich wieder einmal mit dürren Wüſtenkräutern be⸗ 
gnügen. Von den Pferden mußten heute bereits acht, die über⸗ 
müdet waren und Verletzungen hatten, an der Hand gehen, ein 
recht empfindlicher Ausfall. 


Im der Bölle Trans 2 


sage 


Labesplecsoune™ 


2. In der Hölle Srans. 


Bon Ab-i-Germ brachte uns ein weiterer fiebenftündiger 
Nachtmarſch zu dem größeren Wiiftenort Meridſchan, der etwa 
60 Einwohner zählte. Es war die erſte Palmenoaſe. Wir hatten 
nun das mittelperſiſche Bergland verlaſſen und waren in den 
heißeſten Teil des ganzen Sranifchen Hochlandes eingetreten, was 
auch die erheblich höheren Temperaturen anzeigten. Vormittags 
9 Uhr maßen wir bereits 40° C im Schatten. Meine Karawane 
quartierte ich in den dem Haupteingangstor — alle dieſe Wüſten⸗ 
orte ſind wegen der häufigen räuberiſchen Überfälle durch hohe 
Lehmmauern geſchützt — zunächſt gelegenen Häufern und Höfen 
ein. Die Bewohner des Ortes waren ſehr furchtſam und zurück⸗ 
haltend und brauchten erſt längere Zeit, bis fie etwas Zutrauen 
zu uns faßten und uns bei der Beſchaffung von Lebens- und 
Suttermitteln halfen; dieſe mußten von den verſchiedenſten um⸗ 
liegenden Oaſen aus Cagemarſchentfernung herangeſchafft werden, 
da das kleine Meridſchan nur wenig beſaß. Es war höchſte 
Zeit, unJeren Tieren wieder reichlich gutes Futter zu geben, 
wußten wir doch, daß wir in den nächſten fünf Cagen wieder nicht 
das geringſte am Wege finden würden. Die Ausbeute für die 
Menſchen war nicht groß: ein Hammel, einige Eier, etwas Neis 
und ein paar unreife Melonen und Gurken. 

Die verfloffenen und kommenden Anſtrengungen veranlaßten 
mich, hier einen Nafttag einzulegen. Auch war es dringend 
nötig, die Tiere gründlich durchzufehen und zu pflegen und 
mannigfache Schäden auszubeſſern. Ein widerſpenſtiger Öfter- 
reicher und ein unbrauchbarer perſiſcher Reiter mußten entlaſſen 
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werden. Nach Isfahan wurde ein Bote abgefertigt. Die 
Nachtruhe tat allen febr wohl, wenn wir Europäer auch unter 
Ungeziefer arg zu leiden hatten, das in unglaublich großer Menge 
in den perſiſchen Lehmhäuſern vorhanden zu fein pflegt. Wenn 
es in dieſen heißen Gegenden auch keine Wanzen mehr gab, Jo 
waren die Flöhe und Läufe deſto zahlreicher und recht unangenehm. 
Dem gewöhnlichen Perſer ſcheinen dieſe Tiere geradezu ein 
Lebensbedürfnis zu ſein. Nur wenn ſich allzu viele in ſeiner 
Kleidung feſtgeſetzt haben, wird er ſich an einen ſchönen Jonnigen 
oder ſchattigen Platz ſetzen und ein Kleidungsſtück nach dem 
anderen ſorgfältig durchſuchen. Die gefangenen Tierchen tötet er 
aber nicht etwa, das ſcheint ihm fein religiöſes Gefet zu verbieten, 
Jondern er legt fie behutſam auf die Seite, wo Allah weiter für 
ſie ſorgen wird. Unangenehmer ſind die nächtlichen Beſuche von 
Skorpionen, die ſehr häufig und mächtig groß find. Sie pflegen 
ſich in Gepäckſtücke, Kleider, Schlafdecken und Ahnliches zu ver⸗ 
kriechen, Jo daß man gut tut, jedes Kleidungsstück vor dem An⸗ 
ziehen gründlich auszuſchütteln und durchzuſehen. 

Meridſchan lag auf langgeftreckten, von den weſtlichen und 
nördlichen Bergen herabziehenden, gegen die öſtliche Salzwüſte zu 
ſich immer mehr verflachenden ſandigen Verwitterungshängen, die 
nur hier und da mit wenigen verdorrten Kräutern und Gräſern 
beftanden waren. In der Ferne zeigten ſich kleine Palmengruppen 
mit einigen Hütten. Die Anlage des Ortes war typifch für alle 
Ziederlaffungen dieſer heißen Wüſtengegend. Neben dem Waller 
war für ſie vor allem die Windrichtung maßgebend, macht doch 
der Wind die heißeſte Zeit einigermaßen erträglich und be⸗ 
ſchleunigt die nächtliche Abkühlung. Die niederen, flachgedeckten 
und Höfe einſchließenden Häufer waren dementſprechend orientiert. 
Jedes hatte einen ſchornſteinartigen Windfang mit mehreren 
Öffnungen an den Seiten der Hauptwindrichtung oder einen 
Eiwan (torbogenartige Niſche), die hoch über die übrigen gleich- 
mäßig flachen Dächer aufragten und den in der heißen Jahreszeit 
einen großen Ceil des Cages über wehenden Wind einfingen und 
in kunftvoll geführten Schächten in die Wohnräume, vor allem 
in die unter der Erde gelegenen „Serdabs“ leiteten. Sie ver- 
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urſachten auch bei geſchloſſenen Türen einen ſtarken Zug, der den 
Aufenthalt einigermaßen erträglich machte. Die Windfänge geben 
allen Orten dieſer Gegend ein charakteriſtiſches Ausſehen. Unfer 
Lager bereiteten wir uns mit Vorliebe unter den an der Zimmer- 
decke einmündenden Luftſchächten. 

Die Temperatur ſtieg heute unter Tags über 40%. Mit großem 
Bedauern mußten wir feſtſtellen, daß unſere Schokolade, unjere 
Kerzen und andere Sachen zu einem unförmigen Brei zerſchmolzen 
waren. Auch ein Teil der „tropenfeſt“ verpackten Medikamente 
hatte bereits gelitten. 

Da ich zunächſt nur einen kürzeren Marſch machen wollte, ließ 
ich erſt am Spätnachmittag aufbrechen. Wir waren noch nicht 
weit vom Ort entfernt, da zeigte bereits der Boden die für die 
Kewir tupifchen Salzausblühungen; er war hier mit einer dünnen 
Salzſchicht bedeckt, die in der Sonne blendend weiß leuchtete. Ein 
heftiger warmer Wind wehte uns entgegen, der erſt gegen 11 Uhr 
nachts etwas kühler wurde. Nach 7ſtündigem Marſch waren 
wir in Hous Mirfa, einem kleinen mit Stein und Lehm kuppel- 
förmig überdeckten Waſſerloch, bei dem einiges verfallenes Ge- 
mäuer ftand. Es gab genügend, wenn auch ſalziges Waſſer, um 
die Tiere zu tränken. Solche Behälter findet man allenthalben 
in den Wüſtengebieten Perſiens. Sie ſind da im Gelände ge⸗ 
graben, wo in künftlich etwas vertieften Ninnen das Waſſer zur 
Regenzeit zuſammenläuft. Sie gehen oft 2—3 Meter tief in den 
Boden und haben —8 Meter im Durchmeſſer. Das manchmal 
kunſtvoll von primitiven Händen ausgeführte Kuppelgewölbe ſchützt 
vor raſcher Verdunstung in der heißen Jahreszeit. Nur wenige 
Jolcher Houfe haben den Sommer hindurch Waſſer, und meiſt iſt es 
dann trübe, ſchlammig und übelriechend. Da die Eingeborenen 
auf den zum Wafferloch hinabführenden Stufen gewöhnlich ihre 
Waſchungen vornehmen, kann man ſich denken, daß es nicht be⸗ 
Jonders appetitlich if. Aber mit welcher Gier haben wir trotzdem 
oft dieſes Waſſer getrunken, wenn wir ſeiner habhaft werden 
konnten, und wie dankbar waren wir noch dafür; war es doch 
meiſt viel weniger ſalzig und bitter als das Brunnen und 
fließende Waſſer! 
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An unferem nur wenig Schutz gewährenden Naſtplatz kochte 
uns die Sonne, die ſchon in den Vormittagsſtunden eine Schatten 
temperatur von 45° hervorrief, ordentlich und gab uns einen 
Vorgeſchmack von der „Hölle Frans“, wie dieſe Gegend im Volks- 
mund genannt wird. Da wir den ſüdlichen Arm der großen 
Salzwüfte Kewir zu durchqueren und bis zum nächſten Brunnen 
gegen 70 Kilometer zurückzulegen hatten, ließ ich ſchon kurz nach 
Mittag zum Aufbruch rüſten. Nach Querung eines kleinen Ge- 
röllfeldes begann ein gelbbrauner, von feinkörnigem Sand bedeckter, 
mit Salz durchtränkter, außerhalb des ſchmalen Pfades ſehr 
ſumpfiger und ungangbarer Boden. Nach einiger Zeit ſchoben 
fi) Wanderdünen über den Weg, die jede Spur desſelben ver- 
wiſchten. 

Die größte Mühe hatten die Vorausſchreitenden, die den 
Weg austreten mußten. Manches Tier und mancher Reiter kam 
zu Fall, wenn ſie auch nur wenige Schritte ſeitwärts gingen, 
da ſie dann tief in den Sumpfboden gerieten, die dünne darüber 
gelagerte Salzkruſte durchbrechend. Bald hatten wir den tiefſten 
und horizontalen Teil der Kewir erreicht, der auch hier wie weiter 
im Norden in der weſtlichen Kewirhälfte zu liegen ſchien. Kein 
Tier, keine Pflanze belebte dieſe furchtbarſte, toteſte, aber groß⸗ 
artigſte aller Wüſten. Der größte Teil des Bodens war Jogenannte 
„Locherde“, wie ſie die Perſer verheißungsvoll nennen. Sie ſieht 
ſich an wie ein friſchgerauhter Ackerſchollenboden; infolge ihrer 
organiſchen Beſtandteile gewährt ſie, gegen die Sonne geſehen, 
einen faſt ſchwarzen Anblick, während fie, von der Sonnenfeite 
betrachtet, weiß erſcheint. Dazwiſchen gibt es gelegentlich glatte, 
horizontale Flächen, die tiefſten und meiſt auch feuchteſten Stellen, 
die infolge ihrer Schlüpfrigkeit den Tieren, vor allem den Kamelen 
viel zu ſchaffen machten. Ab und zu querten unferen Weg kleine, 
meiſt Süd-Nord verlaufende Abflußrinnen, die in der Bodenform 
nicht zu erkennen geweſen wären, hätte fie nicht das hier be⸗ 
ſonders ſtark ausblühende Salz wie ein Silberband erſcheinen 
laſſen. Sie zeigten an, daß der Boden eine für das Auge natürlich 
unmerkliche Neigung nach Norden hatte. Waſſer floß Jelbft- 
verſtändlich in dieſer heißen Jahreszeit keines darin. 
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Die großen Salz- und Steinwiiften des Sranijcben Hochlandes 
Jind mächtige abflußloſe Binnenbecken, die fic) im Laufe der Zeit 
mit dem Schutt der umliegenden Gebirge angefiillt haben. Die 
gewaltigen, wenn auch nur kurze Seit anhaltenden Regen des 
Winters und Frühjahrs bringen ungeheure Mengen Steine und 
Schlamm aus den Bergen. Die feinften Teile, wie Schlamm und 
im Waſſer lösliche Salze und Gipfe, füllen die fernſten und tiefften 
Teile dieſer Becken aus. Die Monate hindurch wehenden 
heftigen Nordwinde führen eine große Menge feinſten Quarz- 
ſandes und Staubes mit ſich, den ſie auf der feuchten Oberfläche 
dieſes Salzſumpfes ablagern. In der heißen Jahreszeit nun bildet 
ſich auf deſſen Oberfläche eine mehr oder minder dicke durch Salz 
gebundene Schicht, die ein Begehen geſtattet. Aber ſchon ein 
mehrſtündiger Regen weicht den Boden derart auf, daß man, 
wird man genügend weit vom Feſtland davon betroffen, rettungslos 
verſinkt oder infolge Erſchöpfung zugrunde geht. Von den 
Gefahren der Kewir hat uns Sven Hedin eine lebendige Be- 
ſchreibung gegeben. Er hatte, freilich bei nicht ſo trockenem 
Wetter wie wir, vergeblich verſucht, auf unſerem Weg die Wülfte 
zu queren. Die fortſchreitende Austrocknung des Salzlumpfes 
und die infolge der außergewöhnlich geringen Höhenunterſchiede 
ermöglichte Seuchtigkeitsverlagerung bewirken ein Brechen des 
Bodens in großen Fünfecken und Schollen, die ſich gelegentlich 
nach Art eines Eisſtoßes bis zu einem halben Meter hoch auf- 
richten, ſteinhart trocknen und ein für Laſttiere kaum zu über⸗ 
windendes Hindernis bilden. 

Es war eine finftere, mondloſe Nacht, nur die Sterne und ab 
und zu etwas Kamelmiſt und gebleichte Gebeine zeigten uns die 
Richtung an. Nach einem ſiebenſtündigen Marſch wurde die 
„Locherde“ durch ſandigen Boden abgelöft. Dahinter ſtiegen 
plötzlich Sanddünen auf, die aus rundgeſchliffenen, erbſengroßen 
und kleineren Sandkörnern gebildet und zum Teil durch Saxaul⸗ 
ſtauden verfeſtigt waren. Wir waren Jehr froh, zwiſchen dieſen 
Hügeln bald wieder Spuren des gewöhnlichen Kamelpfades zu 
entdecken und bereits eine Stunde nach Sonnenaufgang das mitten 
in den Sandhügeln gelegene Brunnenloch Tſchah Medſchi zu 


erreichen. Es war merkwürdigerweiſe nicht in einer Mulde, 
Jondern auf einem kleinen Hügel gegraben und ging viele Meter 
tief in den Boden. Im Talgrund wäre es durch den Flugſand 
bald zugeſchüttet worden. Um Waſſer herauszuholen, mußte man 
mehrere Laſtenſtricke zuſammenknoten und einen mit einem Stein 
beſchwerten Trankbeutel hinablaffen. Was an Slüffigkeit herauf 
kam, war wenig erfreulich: ein ſtark ſalziges und bitteres, übel 
ſchmeckendes und riechendes Waſſer, das zwar von Kamelen und 
Maultieren noch getrunken, aber ſchon von Pferden faſt ganz 
verſchmäht wurde, für Menſchen ungenießbar war. Die Verſuche, 
es durch Abkochen trinkbarer zu machen, mußten wir bald auf- 
geben, da es dadurch nur noch ſalziger ſchmeckte. Wir konnten 
uns für heute ſchließlich auch noch mit ein paar mitgebrachten 
Melonen helfen, die Jelbft von denen, die bereits ſeit mehreren 
Cagen unter einer ſtarken Nuhr litten, genoſſen wurden. Für 
dieſe armen Menſchen war der lange, anſtrengende Weg durch 
die Kewir ſehr leidenvoll geweſen. In unmittelbarer Nähe des 
Brunnens war ein kleines, völlig verfallenes Semäuer, das aber 
noch an einer Stelle ſo etwas wie ein Dach hatte; hier verkrochen 
wir uns, um uns vor den Glutftrahlen der Sonne zu ſchützen. 
Einige Seltbahnen halfen uns, den Schatten etwas zu vergrößern. 
Schon wenige Stunden nach Sonnenaufgang betrug die Temperatur 
wieder 40° C. 

Die Karawane traf erſt nach und nach ein. Sie Jchleppte fich 
bei der ſteigenden Hitze mühſam durch die Sanddünen. Der Weg 
war gut von uns ausgetreten worden; erft als ſich ein ſtarker 
heißer Wind erhob, der unſere Spuren zu verwiſchen drohte, 
geriet ich in Sorge. Aber ſchließlich war doch der weitaus größte 
Ceil der Karawane angelangt; nur einige Perſer fehlten. Ich 
ſchickte mit Waſſer und Xeittieren verſehene Leute ab, fie zu 
Juchen. Dieſe fanden fie nach einiger Zeit an verſchiedenen 
Stellen in den Sanddünen und der freien Kewir ungeſchützt im 
Sonnenbrand liegend auf. Vor Anſtrengung und Durſt waren ſie 
in der Nacht unbemerkt immer weiter zurückgeblieben, hatten 
dann verſucht, wieder nachzukommen, waren aber ohnmächtig 
geworden und liegen geblieben. Es war höchſte Zeit geweſen, 
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daß ihnen Hilfe kam, die fie vor einem qualvollen Tode bewahrte. 
Sie wurden auf die Tiere geladen und an unjeren Brunnen 
geſchafft. 

Hitze, Lärm der Tiere und die Geſellſchaft giftiger Schlangen, 
die ſich in größerer Anzahl in unſerem Gemäuer eingeniſtet 
hatten, ließen uns nicht zur Nuhe kommen. Trotzdem wir uns 
alle nach einem etwas beſſeren Waſſer ſehnten, konnten wir erft 
gegen Sonnenuntergang an Aufbruch denken. Wir hatten uns 
noch drei Stunden durch Sandhügel hindurchzuwinden, bis wir 
endlich ſteinigen Boden erreichten, der allmählich gegen ein 
öſtliches Gebirge zu anſtieg. Da wir wieder einmal den Weg 
verfehlten, hielten wir auf eine Gebirgseinſenkung zu, bei der 
wir ſchließlich wieder einen Pfad entdeckten. Nach weiteren 
drei Stunden ließ ich an dem von ſeinen Bewohnern aus Furcht 
vor uns verlaffenen Weideplatz Darin halten, wo wir leidlich 
genießbares Waſſer und einige verdorrte Grasbüſchel für unfere 
Tiere fanden. 

Es bedurfte heute einiger nachdrücklicher Worte, bis die 
Schuturdare (Kameltreiber) in Schwung gebracht werden konnten. 
Sie hatten ja recht: ihre Tiere waren überanſtrengt und hatten 
auf der ſehr mageren Weide viel zu wenig Seit gehabt, ſich 
Jatt zu freſſen. Aber ich mußte vorwärtseilen, wollten wir 
Aenſchen doch auch bald etwas Vernünftiges zu eſſen haben. Das 
Gelände wurde bald flacher, die Berge, über die ſich vielfach 
Sanddünen ſchoben, traten weiter auseinander. Um Mitternacht 
hielten wir kurze Naſt bei einigen Lehmhütten, die ſich Oſchafaru 
nannten und uns etwas Salzwaſſer lieferten. Nach Zurücklegung 
von 45 weiteren Kilometern waren wir um 4 Uhr morgens in der 
gut gebauten, geräumigen Rarawanjerai Robat Gur, wo wir die 
Karawane Hentig unter Führung des Stabsarztes Dr. Becker 
trafen. Gegen Abend ſetzten wir gemeinſam unſeren Weg fort, 
der über langſam fallende Geröllhänge, abermals durch einen 
kleinen Gebirgszug hindurch, und ſchließlich durch eine fajt völlig 
vegetationsloſe Ebene nach dem Wüftendorf Tſchardeh hinein- 
führte. Die letzten 40 Kilometer hatten wir bis Mitternacht 
zurückgelegt. Wir fanden zu unferem Erſtaunen eine aus ge⸗ 
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brannten Siegeln wohlgebaute und mehreren hundert Menſchen 
und Tieren Naum gewährende Karawanſerai vor, in der wir uns 
häuslich einrichteten; wir wollten hier einige Tage Naſt machen, 
die Tiere nachſehen, neue kaufen, Vorräte ergänzen, Erkundigungen 
einziehen. Ich wählte dieſe kleine, gut gelegene Oaſe aus, weil 
ihre Umgebung leicht zu überwachen war und wir gegen neugierige 
Blicke beſſer geſchützt waren als in dem größeren nahe gelegenen 
Tebbes. Cſchardeh war ein Dorf von etwa 50 Häufern, in denen 
etwa 400 Menſchen wohnten. Sie waren durchweg arm und 
bauften in einfachen kugelförmig überdeckten Lehmhütten; einige 
Selder und etwa 800 ſchlanke hohe Palmen verliehen dem inmitten 
einer weiten ſterilen Wüſte gelegenen Ort ein anmutiges Ausſehen. 
Gleich am Eingang lag rechts ein großes Gräberfeld mit ver- 
ſchiedenen Kuppelbauten, in dem beſſere, wohl kaum aus dem 
armſeligen Cſchardeh ftammende Leute ruhten. Zur Linken ſtand 
eine weiträumige, von hohen Mauern umſchloſſene, wohlgebaute 
Karawanſerai, die neben vielen offenen Hofräumen einige ſonnen⸗ 
geſchützte Plätze in einem Obergeſchoß enthielt, von wo aus man 
einen prächtigen Blick auf die Oaſe und ihre Wüſten und 
Gebirgsumgebung hatte. Hier ließen wir uns nieder. Leider 
konnten wir außer einigen Hühnern, Eiern und Datteln nichts 
auftreiben. 

Den eintreffenden Nachrichten zufolge ſchien das englijch- 
ruſſiſche Cruppenaufgebot, das uns in Oſtperſien auf der Strecke 
Meſchhed-Curbet-Cun-Birdſchend-Siſtan den Weg verlegen 
Jollte, erheblich größer zu ſein, als wir urſprünglich angenommen 
und für möglich gehalten hatten. Da ein Teil meiner aus den 
weſtperſiſchen Bergen ſtammenden Neiter ſich in diefer Wüften- 
gegend recht unheimlich fühlte, da auch an Hitze gewöhnte Araber 
ſchon zu verſagen begannen, wollte ich verſuchen, in der hieſigen 
Gegend einige neue Reiter anzuwerben. Ich gab mich dabei 
keineswegs trügeriſchen Hoffnungen in bezug auf deren Rampfes- 
mut und Kampfesverwendungsfähigkeit hin, aber als Begleit- und 
Wachmannſchaften, als Boten und Verbindungsleute, ja ſchließlich 
auch zur Hebung des Sicherheitsgefühls der ganzen bunten 
Kolonne konnten ſie immerhin wertvolle Dienſte tun. Jedenfalls 
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aber brauchten wir dringend etwa 20 neue Trag- und Reittiere 
zum Erſatz für die zahlreichen bisher ausgefallenen. So ſchickte 
ich eine kleine Abteilung unter Führung Jacobs mit allerlei Auf- 
trägen in das 20 Kilometer entfernte Tebbes. 

Cebbes iſt die größte Wüſtenoaſe Perſiens, eine der heißeſten 
Landſchaften dieſes an ſich zu den heißeſten Teilen der Erde ge⸗ 
hörenden zentralen Hochgebietes. Sie liegt auf den flachen im 
Weſten und Süden in ſandige Wüſten übergehenden Ver- 
witterungshängen eines im Often vorbeiziehenden ſchmalen Ge⸗ 
birgszuges, an einem das ganze Jahr über Waſſer führenden, in 
offenen Kanälen gefaßten Bächlein. Die Niederlaſſung hob ſich, 
von der Ferne gejehen, wie alle Wüſtenoaſen Mittelperfiens als 
ſchmaler dunkler Streifen aus der blendend hellen, faft farbloſen 
Umgebung ab. Im Flimmern der ausſtrahlenden Bodenhitze 
erſchien fie unnatürlich groß. Darüber ein molkenlofer, faſt 
weißer Himmel, der 6—8 Monate lang dieſen Teil des Sonnen- 
reiches überwölbt. Hier war nichts von allen den bunten Farben 
zu Jeben, in denen gewöhnlich europäiſche Maler uns den Orient 
darſtellen. Gewiß find auch ſchöne ſatte Töne zu finden, ein tiefes 
reines Azurblau des Himmels, aber meiſt nur im Frühjahr in der 
Nähe der Sranifchen Randgebirge bei Sonnenaufgang, wenn die 
Luft noch nicht von den durch die Winde in große Höhen ge- 
tragenen feinſten Staubteilchen getrübt if. Wohl gibt auch hier 
die untergehende Sonne manchmal prächtige Farbenreflexe, aber 
nur für wenige Minuten; denn die außerordentliche Lufttrockenheit 
erzeugt nur eine kurze Dämmerung. Sowie die Sonne hinter dem 
Horizont verſchwunden iſt, tritt alsbald die Dunkelheit ein, und 
mit einemmal iſt der Himmel von Milliarden ruhig glänzender 
Sterne überjät, die durchweg kleiner und ſchärfer erſcheinen als 
bei uns. Nähert man ſich mehr und mehr einer Niederlaſſung, Jo 
kann man Einzelformen unterſcheiden, ſcharf gezeichnet durch 
braune, faſt ſchwarze Schatten ohne Übergänge in blaue oder 
violette Töne. Auch hier ſcharfe Kontraste, wie im Klima To 
im ganzen Leben dieſes Sonnenlandes. Der Menſch, der in dieſer 
wüſtenweiten armen Welt ein kiimmerliches Daſein friſtet, ift ein 
Produkt der ihn umgebenden Natur. An die wenigen Waſſer⸗ 


ftellen ſich klammernd, die nur geringem Pflanzenleben Naum 
gewähren, weit entfernt von größeren Karawanenſtraßen und 
Handelsplätzen, auf deren Reichtum der Wüſtenbewohner neidvoll 
ſieht, immer auf der Hut vor feindlichen Nachbarn, die ihn über- 
fallen und ausplündern könnten, ſelbſt auf guten Kamelen und 
Pferden beritten und an die Durchmeſſung großer Entfernungen 
gewöhnt, ſich bewußt der Schutzfähigkeit der ihn auf allen Seiten 
tagereiſenweit umgebenden, dem verwöhnteren und ſeßhaften 
Kulturmenſchen ſchwer überſchreitbaren Wüſten und Steppen, Jeit 
alters durch die ſpärliche, auf große Räume verteilte Viehweide 
an ein Halbnomadendaſein und Näuberleben gewöhnt, in dem 
auch die Blutrache noch eine große Nolle ſpielt, ift er mißtrauisch 
gegen jeden Fremden, verſchlagen und falſch. Das will aber nicht 
ſagen, daß man nicht auch in dieſen Gegenden wahre, herzliche, 
zu allem hilfsbereite Gaftfreundfehaft finden kann, freilich meiſt 
nur bei den einfachen armen Nomaden und Hirten, während man 
der in größeren Niederlaſſungen anfäffigen Bevölkerung mit 
Vorſicht begegnen muß. Wir haben ſowohl die wundervolle, 
geradezu kindliche Treue und Hilfsbereitſchaft des wiiften- 
geborenen Nomaden erproben können als auch die Hinterlift und 
Raubgier des auf einer höheren Beſitzſtufe ſtehenden Oaſen⸗ 
bewohners in der Folgezeit zur Geniige, zu unſerem ſchweren 
Schaden, auszukoſten gehabt. 

Auch die Bewohner von Tebbes hatten uns mit großem Miß- 
trauen empfangen. Waren ſie doch erſt vor kurzem von dem 
Räuberhauptmann Maſchallah Chan überfallen und aus 
geplündert worden. Dabei war ein Bruder Maſchallah Chans 
getötet worden und fo lebten die Tebbeſer in ſtändiger Angſt vor 
Jeiner Rache. Auf der anderen Seite veranlaßten wohl auch 
die immer beſtimmter auftretenden Gerüchte vom Heranrücken 
engliſcher und ruſſiſcher Streitkräfte die Würdenträger des 
Ortes zu einer vorſichtigen Haltung uns gegenüber, um ja nicht 
ſelbſt in kriegerifche Ereigniffe verwickelt zu werden. Bei aller 
dem Perſer eigenen äußeren Höflichkeit machten fie mir keinen 
ſumpathiſchen Eindruck. Soviel war ficher, in diefer Gegend 
mußten wir auch vor der Feindſeligkeit der perſiſchen Bevölke⸗ 
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rung auf der Hut ſein. Ging es uns weiter im Often bei den 
zu erwartenden Kämpfen mit Engländern und Nuſſen Schlecht 
und wurden wir zurückgetrieben, ſo konnten wir überzeugt ſein, 
daß uns dieſe Leute einen wenig freundlichen Empfang bereiten 
würden. Und doch war es notwendig, gerade in dieſer Gegend 
eine Aufnahmeſtation einzurichten. 


Der bedeutenden Übermacht unſerer Gegner gegenüber 
durften wir uns keinem größeren Kampf ausſetzen. Wie ſich 
ſpäter erwies, haben die Gegner unſere Stärke dank der phan⸗ 
taſtiſch übertriebenen Mitteilungen ihrer perſiſchen Freunde und 
Spione weit überſchätzt. Heute möchte ich ihnen ſagen, daß das, 
was bei uns wirklich Gefechtswert beſaß, etwa 15—20 Mann 
waren, alles übrige aber Begleitperſonal war, daß wir kein 
Maſchinengewehr, kein Geſchütz, kein Flugzeug hatten und die 
beiden drahtloſen Stationen in Isfahan zurückgeblieben 
waren. 


So mußten wir aljo den Feind über unfere Anmarſchrichtung 
möglichſt lange im ungewiſſen halten. Bei der erftaunlichen 
Schnelligkeit, mit der ſich auch ohne Telegraph hierzulande Nach- 
richten zu verbreiten pflegten und bei der Sicherheit, daß Eng⸗ 
länder und Nuſſen aus dem feindſeligen Cebbes Boten erhielten, 
gab es nur Überraſchung und Schnelligkeit, die uns retten konnten. 
Die unwahrſcheinlichſten Wege waren für uns die geeignetſten, 
freilich auch die anſtrengendſten. Vor allem aber mußte die 
Loslöſung aus diefer Gegend höchſt vorſichtig erfolgen, Jelbft 
wenn wir zu zeitraubenden Umwegen gezwungen werden ſollten. 
Von den Bewegungen und Entſchlüſſen diefer Tage hing unjer 
Schickſal ab. Schon heute war es mir klar, daß wir äußerſten 
Salles einen kurzen Vorſprung vor dem entlang der großen in 
200 Kilometer Entfernung von Norden nach Süden verlaufenden 
oſtperſiſchen Karawanenſtraße uns auflauernden Gegner, dem 
eine Celegraphenlinie und reichlich andere Nachrichtenmittel zur 
Verfügung ſtanden, gewinnen konnten. Hatten wir einmal dieſe 
Hauptlinie erreicht, jo kam es weniger mehr auf unfere Be- 
wegungsrichtung als auf unſere Schnelligkeit an. 


28 


Von Cſchardeh Jandte ich zunächſt unverzüglich eine Er⸗ 
kundungspatrouille in Richtung Tun-Gunabad, die mir Auffchluß 
über die ruſſiſchen Truppenbewegungen bringen ſollte. 

Ein Bote aus der Gegend von Tun meldete über die Wach⸗ 
Jamkeit der Nuſſen, daß einige hundert Nuſſen mit Maſchinen⸗ 
gewehren in Curbet eingetroffen und nach kurzem Aufenthalt in 
Nichtung Birdſchend weitergezogen ſeien. 

In Übereinſtimmung mit Hentig wurde Stabsarzt Becker als 
Leiter der in dieſer Gegend zu errichtenden Aufnahme- und 
Nachrichten-Etappe beftimmt. Bei ihm Jollten alle kranken und 
marſchunfähigen Menſchen und Tiere und der größte Teil unjeres 
Gepäcks zurückbleiben. Er Jollte einige Tagemärſche in nord- 
öſtlicher Richtung auf dem geraden Weg nach CTurbet vor- 
marſchieren, dann halten und Boten mit vorgetäuschten Briefen 
abſenden, die beſtimmt waren, in die Hände der Nuſſen zu fallen. 
Sweck war, die Ruſſen glauben zu machen, daß wir in diefer 
Richtung gehen wollten. Solche Manöver mögen harmlos er- 
ſcheinen, aber in einem Lande, in welchem ſich Gerüchte von 
Geſchehniſſen ſchneller und übertriebener fortzupflanzen pflegen 
als anderswo, waren fie eine in ihrer Bedeutung nicht zu unter- 
ſchätzende Maßnahme. Ferner Jonderte ich eine Kamelſchein⸗ 
karawane unter Führung Wedigs ab, die wir mit allerhand ent- 
behrlichen Kiſten beluden, welche — die Treiber durften natürlich 
nichts ahnen — mit Steinen gefüllt waren. Sie ſollte weiter 
im Often gegen die von Süden kommenden Engländer Ver- 
wendung finden. Die eigentliche Vormarſchgruppe wurde in 
zwei Ceile geteilt, in die mit geringen Laſten beladene Maultier- 
kolonne, bei der je ein Tier von einem Berittenen geführt wurde, 
und die mit Sutter und Waſſer beladene Kamelkolonne, die er~ 
heblich langſamer marſchierte und uns ſo weit als möglich in die 
Wüfſte begleiten ſollte. Sie hatte die „fliegende Kolonne“, wie 
wir die Maultierkarawane nannten, mit ihren Vorräten möglichſt 
lange zu ſtärken, um dann eben geopfert zu werden. 

Meine Reiter, denen ich eine xenophontiſche Anfprache hielt, 
ſchwuren mir Treue und grimmigen Mut im Kampfe gegen die 
Nuſſen, nur hätten fie jetzt genug von der wafferlofen Wüſte. 
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3. Durch die feindlichen Linien. 


Nach dieſen „Naſt-Cagen“ verließen wir die ſchützenden 
Berge, um in die etwa 200 Kilometer breite Wiiftenebene 
binauszutreten, hinter der unſere Gegner Aufſtellung genommen 
hatten, wohl ausgerüftet in kühlerem, reichlich Waſſer und 
Nahrung ſpendendem Berggelände. Wie würden wir ſie wohl 
überwinden? Hatte ſie doch nur ganz wenige Brunnon. Wie, 
wenn auch dieſe die Feinde unbrauchbar gemacht hätten, wie 
ſchon einmal gemeldet war? Fort mit dieſen Gedanken! Es 
gab ein großes Ziel, das uns dauernd vorſchwebte: Afghaniſtan. 
Vorthin mußten wir, dorthin führte uns der Befehl. Mochten 
ſie uns dort gefangen ſetzen oder aufknüpfen oder den Engländern 
ausliefern, das war heute gleich, das kam alles erft ſpäter. Und 
außer dem Ziel gab es auch einen Willen, einen feſten, un⸗ 
erſchütterlichen deutſchen Willen, alſo gab es auch einen Weg 
durch dieſe Wüſte, die noch keines Europäers Fuß betreten hatte 
und die auf allen Karten, wie ſo viele andere Stellen, die auf 
unferem Weg lagen, ſchön weiß verzeichnet war. Leider wußten 
nicht alle von uns, daß es dieſen Weg durch die Wüſte gab. 
Es waren die vielen Kleinmütigen, die nicht im harten deutfchen 
Klima aufgewachſen waren. Nicht immer die geringſte Aufgabe 
war es, auch gegen dieſen Kleinmut anderer ſtark zu ſein. 

Nach achtſtündigem Marſch waren wir in dem mit Lehm- 
mauern umgebenen Dorf Buſchrujeh, wo wir uns in einer 
Karawanſerai niederließen. Da außerhalb der Mauern weithin 
flache Wüſte war, konnte es leicht überwacht werden. Ich ſtellte 
auf die Ecktürme und an die Core Wachen mit ſcharfen Glafern, 
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die dafür zu forgen hatten, daß niemand ohne meine Erlaubnis 
den Ort verließ oder betrat. 

Vor allem aber kam es mir darauf an, Erkundigungen über 
die Wüſte und ihre Wafferftellen einzuziehen und geeignete Weg⸗ 
führer zu finden. Ich konnte leider keinen ausfindig machen, 
der jemals in der von uns beabſichtigten Weftoft-Richtung dieſe 
Wüſte durchquert hatte. Offenbar wollte auch keiner der Ein- 
geborenen ſich gerne diefer eigenartigen Karawane, über deren 
friedliche Abſichten berechtigte Zweifel beſtanden, anſchließen. In 
diefer Lage führte mir ein gütiges Geſchick Freunde in den Weg. 

Ich war gelegentlich meiner früheren Reifen in Perſien Mit- 
glied eines Gebeimbundes geworden, der oft in den abgelegenften 
Orten des Landes ſeine treu zuſammenhaltenden und ſich an 
beſtimmten Zeichen gegenſeitig erkennenden, meiſt über den 
Purchſchnitt gebildeten Anhänger hat. Mein Name war vor 
etwa zwei Jahren, als ich im Norden der gleichen Provinz von 
Näubern überfallen worden und auf wunderbare Weiſe mit dem 
Leben davongekommen war, ſehr bekannt geworden. Wie groß 
war mein Erſtaunen, als ich an beſtimmten Anzeichen gerade hier 
in dem entlegenen Wüſtenort Buſchrujeh ein Mitglied dieſes 
Bundes erkannte, wie groß erſt ſeine Freude, als ich mich ihm 
zu erkennen gab! Er, der mich nie geſehen hatte, erzählte mir 
meine Geſchichte, er wußte meine Heimat, mein Alter, meine 
frühere Tätigkeit in Perſien und anderwärts! Wer einmal in 
ſchlimmen Lagen allein monatelang in Perſien gereiſt iſt, auf 
Schritt und Tritt belogen und beſtohlen, als unreiner Ungläubiger 
angehaßt worden iſt, der kann ermeſſen, was es heißt, in einer 
Jo ſchwierigen Lage wie der unferen wahre Auskunft und ehrliche 
Unterſtützung zu finden. Es dauerte nicht lange, da hatte der 
Freund einen Reiter in ein mehrere Stunden entferntes Bergdorf 
geſchickt, um einen anderen Freund heranzuholen, der, wenn auch 
nicht in der Wüſte, Jo doch auf den nächſten Hauptpfaden Be- 
ſcheid wußte. Es war dies Abdul Wehab, der einer meiner 
treueſten Diener wurde und am längften an meiner Seite aus- 
gehalten hat, bis auch er geſundheitlich zuſammenbrach. Der 
Lejer wird mir nicht übel nehmen, wenn ich mich in bezug auf 
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meine Freunde etwas geheimnisvoll ausgedrückt habe. Ich habe 
meine guten Gründe, warum ich ſie — obwohl ſchon ſo viele 
Jahre darüber verfloffen find — nicht der Rache ſtets gefähr- 
licher Widerſacher preisgebe. 

Am 7. Auguft verließen wir bei Sonnenuntergang Buſchrujeh. 
Ich wollte zunächſt alles tun, um das Augenmerk der Nuſſen 
auf die nördlichen Pfade zu lenken. Deshalb marſchierte ich 
auf dem Weg nach Tun bis zu einem kleinen Wüſtenhous, das 
zwiſchen Sandhügeln lag. Wir ficherten uns nach allen Seiten 
und beobachteten ſcharf; auch ließen wir uns von verſchiedenen 
Leuten und einer kleinen Karawane überholen, die wir bisher 
in Buſchrujeh zurückgehalten hatten, die aber jetzt am beſten 
den Nuſſen Nachrichten über uns bringen follten. Nichts Auf- 
jälliges war zu Jeben. 

Am Nachmittag kamen meine beiden nach Tun ausgefandten 
Kundſchafter zurück und berichteten, daß Nuſſen in einer Starke 
von 150 Mann aus Kain kommend in Tun eingetroffen 
ſeien; 150 Mann wären noch in Kain; aus Richtung 
Birdſchend ſollten vermutlich indiſche Truppen auf Dubuk 
im Anmarſch fein. Verflucht, das war doch mein nächſtes 
Marſchziell So ſchien alſo ein regelrechtes Keſſeltreiben zu 
beginnen. Kein Sweifel, unſer mehrtägiger Aufenthalt im 
Naume Tebbes — Buſchrujeh hatte den Seinden die Möglichkeit 
gegeben, genügende Nachrichten über uns zu erhalten, um nun, 
zweifellos auch von ſchurkiſchen Einwohnern gerufen, gegen uns 
auf allen größeren Wiiftenmegen konzentrifch vorzufühlen. 
Unſere Manöver ſchienen alſo wenigſtens einen Zweck erfüllt zu 
haben. An dieſem Waſſerloch, das, nebenbei bemerkt, eine übel- 
riechende, von toten Miftkäfern wimmelnde Slüffigkeit enthielt, 
ſchrieb ich in mein Tagebuch: „Na, der Rückzug iſt uns wohl 
verlegt. Deſto günftiger ift vielleicht die Gelegenheit, nach vorne 
durchzubrechen.“ Im übrigen, kann ich dem militäriſchen Leſer 
verſichern, iſt eine erhöhte Alarmbereitſchaft in einer nackten 
Sandwiifte, wo Wind- und Luftfpiegelungen alle Augenblicke in 
Staubwolken fic) nähernde Neiterſcharen vortäufchen, bei einer 
Temperatur von 45°, in der man ſich am Gewehrlauf und Steig- 
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bügel die Singer verbrennt, nicht mit dem gleichen Zuftand in 
Weſteuropa zu verwechſeln. Wie oft war ich heute ſchon durch 
den tiefen Flugſand auf die umliegenden Hügel geſtiegen, um 
meine QAuslugpoften zu kontrollierent Am ſpäten Nachmittag 
rief mich der nächſte Poften zu ſich, auch die anderen machten 
Seichen: richtig, diesmal naht fic) wirklich von fern eine Kolonne. 
Eine Karawane war es nicht, es konnten nur die Nuffen fein. 
Sie hatten immerhin noch einen nicht unbeträchtlichen Weg bis 
zu uns, aber Eile war dennoch geboten. Und doch durfte nicht 
alarmiert werden. Wer weiß, was dann für ein Cohumabohu 
entſtanden wäre. Die mich beobachtenden gespannten Geſichter 
aus dem Lager mußten aus meinem gemächlichen Herabſchlendern 
erkennen, daß nichts Aufregendes zu ſehen geweſen war. Erft 
nach einiger Zeit ließ ich, ohne zu treiben, Befehl zum Aufladen 
und Abmarſch geben. Mir und den Wenigen, die wußten, was 
vorging, wurde die Seit recht lang, bis alles marſchbereit war; 
und doch ging es heute raſcher als ſonſt. 

Jetzt war der beſte Moment, wo wir, wie beabſichtigt, im 
rechten Winkel nach Süden in die pfadlofe Wüſte abbiegen 
mußten. Eine Reiterſpitze, von einem Oſterreicher geführt, 
voraus, dann die Maultierkolonne, dahinter die Kamelkolonne, 
bei der Hentig die Oberaufficht führte. Während die Kolonnen 
in die Wüfte abzogen, ging ich nochmals auf die Höhe und Jah 
mir die ſchon erheblich näher gekommene, von der untergehenden 
Sonne beleuchtete Staubwolke noch einmal an. Ein erfreulich 
heftiger Wüſtenwind, wie er um die Seit des Sonnenunterganges 
einzuſetzen pflegte, verwiſchte bald unſere Spuren im Sandboden, 
und eine finftere Nacht deckte ihren ſchützenden Mantel über 
uns. Sch zog meine Poſten ein und ritt der Karawane nach, an 
deren Spitze ich mich ſetzte, die Wegrichtung beſtimmend. Etwa 
halbwegs zwiſchen Buſchrujeh und dem 70 Kilometer ſüdöſtlich 
davon gelegenen Ort Dubuk ſollte fic) eine kleine Oaſe namens 
Satabad befinden dahin wollte ich kommen. Für die Nuſſen 
hatten wir jetzt genug getan, jetzt war es Seit, auch an ihre 
ihnen hilfsbereit von Süden entgegengekommenen anglo-indiſchen 
Dundesgenoffen zu denken. Auch ihnen wollte ich möglichſt nahe 
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auf den Leib marſchieren, um dann an irgendeiner Stelle wieder 
in der Wüſte, Marſchrichtung Often, zu verſchwinden. Das hört 
fic) heute alles fo leicht an. Aber damals waren dieſe Ent- 
ſchlüſſe nicht immer Jo leicht gefaßt, noch weniger aber angefichts 
der ungeheuren phyſiſchen Anftrengungen und der völligen Un⸗ 
ſicherheit über das, was am nächſten Tag fein würde, ausgeführt. 

Es dauerte nicht lange, jo war die langjam marſchierende 
und in dem tiefen Sand ſchwerer vorwärts kommende Kamel⸗ 
kolonne abgeriſſen. Auch eine Neitevkette war bald nicht mehr 
in der Lage, in der finfteren Nacht die Verbindung zu halten. 
Trotzdem es gerade hier dringend geboten war, keinerlei Licht 
zu machen, das uns den Seinden hätte verraten können, mußte 
ich in diejer Nacht mehrmals gegen Leute einſchreiten, die ver⸗ 
dorrte Grasbüſchel anzündeten, um fic mit deren Glut ihre — 
Opiumpfeife anzuzündenl Ein großer Teil meiner Perſer waren 
nämlich Opiumraucher; diefe konnten fic) beſonders bei großen 
Anſtrengungen nur dadurch aufrecht erhalten, daß fie in gewiffen 
Seitabftänden ſich den Genuß einer kleinen Pfeife gönnten. 
Dozu legten fie ſich auf den Wüftenboden und ſehlummerten in 
ihrem Nauſch eine Seitlang ein. In dieſer Nacht gingen Jo 
einige von den Leuten verloren. Ich hatte bisher, da wir noch 
keinen Marſch in unmittelbarer Feindesnähe gemacht hatten. 
wenig auf dieſes Rauchen und Feuermachen geachtet. Wohl 
wußte ich davon, ja, ich hatte Jogar aus Tebbes eine ganze 
Menge Opium mitgenommen, um es unterwegs an ſchwache 
Leute verteilen zu können. Da meine Leute ſich nicht für fo. 
lange Zeit verſorgt hatten, mußte ich eben aushelfen; es hat fic 
dies in der Folgezeit auch als notwendig erwieſen. Nicht gerade 
ſchön, was? Aber wie follte ich ihnen hier in dieſer Wüſte das 
Opiumrauchen abgewöhnen? Eigentlich beneideten wir ſogar 
diele Leute, die ſich wenigstens für eine halbe Stunde in dieler 
furchtbaren, austrocknenden Wüſte in ein ſchönes Märchenreich 
mit Saubergärten, Waſſerbecken und Hure m hineinträumen 
konnten. Hier hatten wir Deutſche wenigſtens nichts zu träumen. 
Wir mußten alle unjere Sinne, die ſich in ſolchen Seiten oft zu 
einer erstaunlichen Schärfe entwickeln, in jedem Moment gegen- 
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wärtig halten, das Ohr mußte die Geräufche der Karawane und 
Wüſte überwachen, das Auge die Dunkelheit zu durchdringen 
Juchen und die Wegbeſchaffenheit ftudieren, auch die Naſe lernte 
zu wittern, und der Ortsſinn wurde wach. Damit will ich nicht 
ſagen, daß nicht auch wir gelegentlich bei den unendlichen, ewig 
gleichen Nachtmärſchen ins Träumen verfielen. Auch ohne 
Opium. Solche Träume löfte vor allem der unbändige Durft 
nach Jüßem, kaltem Quellwaffer aus. Wie oft ſtellten wir uns 
in ſolchen Tagen und Nächten vor, wie ſchön es jetzt wäre, ſich 
an einer heimatlichen Waſſerleitung ſatt trinken zu dürfen! Der 
Gedanke an andere Genüſſe trat demgegenüber weit zurück. 

Nun kam für uns der Teil: des Weges, der die größten 
körperlichen Anſtrengungen erforderte. Tag und Nacht mußten 
gleichmäßig ausgenützt werden. Früh um 8 Uhr brachen wir 
auf und bogen in rein öftliher Richtung in ſandig⸗welliges 
Wüſtengelände ab. Die Sonne brannte unbarmherzig heiß her- 
nieder. Es bedurfte der ganzen Willenskraft aller Deutſchen, 
die Karawane leidlich zuſammenzuhalten. Trotzdem zog fie ſich 
immer mehr auseinander; die Kamele blieben weiter und weiter 
zurück. 

Gegen 4 Uhr nachmittags erreichten wir — unfer Führer 
hatte uns völlig falſche Angaben gemacht — ein kleines Loch, 
das einiges Salzwaffer enthielt. In der Nähe ftanden verdorrte 
Saxaulſtauden. Auch trafen wir einige Leute mit Kamelen an, 
die einen Weideplatz in der Nähe aufgeſucht hatten. Sie er~ 
zählten uns, daß vor drei Tagen eine Patrouille der Engländer 
auf der Suche nach uns hier geweſen ſei. Ausgerechnet beim 
Saxaulgebüſch, dem einzigen Schattenſpender ringsum, lag ein 
verweſendes Kamel, das mit feinem Geſtank die Luft erfüllte. 
Trotzdem befeftigten wir dort einige Zeltbahnen, um Schutz gegen 
die Sonnenſtrahlen, die uns heute arg zugeſetzt hatten, zu haben. 
Im Schützengraben an der Weſtfront konnte man auch nicht 
immer der Naſe die Auswahl ſeines Standplatzes überlaſſen. 

Erft gegen Sonnenuntergang ſchleppte ſich die Ramelkolonne 
an die Wafferftelle heran. Sie hatte verſchiedene Tiere unter~ 
wegs verloren und ſah erbärmlich aus. Die armen Tiere ließen 
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fic) einfach umfallen und kümmerten ſich zunächſt nicht einmal 
mehr um das Waſſer. Und doch mußten wir gleich wieder weiter. 
So war ich gezwungen, den Reft der Kamele, die uns bisher 
treue Dienſte geleiſtet und unſeren Pferden und Maultieren noch 
ein letztesmal Futter zugetragen hatten, hier liegen zu laſſen. Noch 
ſehe ich ihre Treiber, die Schuturdare, in ihren blauen Kitteln 
vor mir, wie ſie, auf ihre abgezehrten, wundgeſcheuerten Kamele 
weiſend, in anständigen, einfachen Worten mir ſagten: „Sah'b, 
ſieh ſelbſt, wir können nicht mehr.“ Immer gleichmäßig treu, 
zuverläffig, hilfsbereit und, wiewohl gar oft durch andere auf- 
gehetzt, ohne Murren haben ſie ihren ſchweren Dienſt getan. Sie 
waren von der prächtigen Sorte jener zuverläſſigen und an- 
Jpruchslofen Karawanenleute, die ihr ganzes Leben lang Perſien 
kreuz und quer durchziehen, wenn ſie auch durch ihr wildes 
Ausſehen den Neuankömmling oft erſchrecken. 

Einige Waſſerſchläuche und etwas Gepäck wurden den Maul⸗ 
tieren aufgebunden, der Neſt des Futters und der Waſſerſchläuche 
mußte zurückgelaſſen werden. Bald nach 8 Uhr abends ging es 
weiter in die ſandige Wüſte hinein, immer nach Often. Meine 
perſiſchen Reiter hatte ich diesmal unter ſcharfer Bewachung 
zuſammengenommen. Gegen Morgen mußte ich eine kleine Naſt 
einlegen. Einige Leute waren vor Erschöpfung am Wege liegen 
geblieben, die meiſten anderen konnten ſich vor Ermüdung kaum 
weiterſchleppen. Auch einige Deutſche ſah ich auf ihren Pferden 
gelegentlich einnicken. Mit größter Mühe hielt ich mich ſelbſt 
noch wach. ’ 

Bald nach Mittag mußten wir aber wieder weiter. Wir 
überſchritten einen kleinen Höhenzug und zogen dann abermals 
durch flache Wüſte. In der Nacht ſtießen wir unvermutet auf 
einige ſchwarze Nomadenzelte an einem Salzwaſſerloch. Die 
Bewohner waren vor uns geflohen, näherten ſich aber fpater 
wieder, als fie Jaben, daß wir keine Rauber waren. Sie nannten 
dieſen Platz Cſchah Paniri. Ich mußte den Tieren einige 
Stunden Naſt gewähren, da ihnen noch ſchwerere Cage bevor- 
ſtanden; waren wir doch jetzt bereits in unmittelbarer Nähe der 
großen von unjerem Gegner beſetzten Straße. Wie gut, daß 
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die Wüſte bis in deren nächſte Nähe reichtel Aus dieler Wüſte 
und an dieſer Stelle dürften fie uns wohl ſchwerlich mit größerem 
Aufgebot erwarten. Es kam alles darauf an, daß wir hier ſo 
lange wie möglich unbemerkt blieben. Daher mußten wir alle 
uns Begegnenden oder unjer anſichtig Werdenden einfangen und 
ſo lange bei uns halten, bis ſie uns nicht mehr durch raſche 
Meldungen zu ſchaden vermochten. Das Konnte freilich nicht 
immer ganz freundſchaftlich abgehen. 

Noch in der Nacht waren wir wieder auf dem Weg. 
Wüſten- und Steppengelände, Nähe menſchlicher Siedelungen. 
Nach mehrſtündigem Marſch näherten wir uns vorſichtig, die 
Wege abjperrend, einem kleinen Dorf, das nur mehr vier Weg- 
ſtunden von der großen Straße entfernt war; es lag abſeits von 
größeren Durchgangspfaden, an Hügel angelehnt, und konnte 
infolge der Nähe anderer geeigneterer Orte kaum vom Feinde 
beſetzt ſein. Es wurde von uns eingeſchloſſen und ſcharf über- 
wacht; niemand durfte heraus. Ich konnte verſchiedene Er- 
kundigungen über feindliche Bewegungen einziehen; die große 
Straße Jollte in gewiſſen Abſtänden von Truppenabteilungen 
beſetzt Jein, die unter fi einen regen Patrouillendienſt unter- 
hielten. Noch einmal wurden die Laſten verringert, alle Tiere 
nachgeſehen. Gegen die Straße zu hatte ich verſchiedene 
Patrouillen ausgeſchickt. Paſchen, dem ich einige Neiter beigab, 
erhielt einen Sonderauftrag; er hatte unſere linke Flanke zu 
decken, aus der am meiſten Gefahr drohte, und ſollte nach einigen 
Tagen in der Nähe der afghaniſchen Grenze wieder zu uns ſtoßen. 
Die Raft verlief im allgemeinen ruhig. Wohl wurden ab und zu 
neue Wüſtenwanderer eingeliefert, von denen wir verſchiedene 
freundlich einluden, uns noch etwas zu begleiten, aber vom Feind 
hörten wir nichts. Am frühen Nachmittag ließ ich weiter- 
marjchieren; die Zeit mußte mit Nückſicht auf die Monddunkel- 
heit ſo gewählt werden. Kurz nach dem Aufbruch kam mir der 
treffliche Ssmael entgegengeritten und meldete, daß die Straße — 
frei vom Feinde ſeil Es wären nur vor kurzem Patrouillen 
durchgezogen und weitere engliſche aus Birdſchend würden er- 
wartet. Höchſte Eile war geboten. Allen ſchlug das Herz höher, 
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die Nervenanſpunnung verſcheuchte für Stunden jede Müdigkeit. 
Die Menſchen ſaßen aufgerichtet in ihren Sätteln, die Tiere 
ſchritten ſchärfer aus. Kein lautes Wort fiel. Ich galoppierte 
mit Voigt voraus und erwartete an der Straße die lautlos aus 
der Wüſte ſich nähernde Kolonne. Rechts und links ſtanden ge⸗ 
Jpannt in die Nacht hinaushorchend meine Poften. Gefpenftifd 
wie Schatten glitt die aufgeſchloſſene Karawane über den Weg. 
Kein Anruf, kein Schuß ertönte; beinahe unheimlich. Schon 
war die Kolonne in den öſtlichen Hügeln ebenfo lautlos ver- 
ſchwunden, ein kleines trockenes Ninnſal hinanziehend. Ich folgte 
mit den Patrouillen in einigem Abſtand. Der eine der vom 
Seind beſetzten oſtperſiſchen Verbindungswege, auf dem wohl 
auch ſein Hauptpatrouillendienſt eingerichtet war, lag hinter uns, 
den zweiten, den ſogenannten Bergweg mit der Telegraphentinie, 
hatten wir noch 30 Kilometer vor uns. Unſere Täufchungs- 
manöver ſchienen Erfolg gehabt zu haben; wir waren wenigſtens 
bis an die vom Gegner beſetzte Linie unbemerkt heran⸗ 
gekommen. Schon das erfüllte unſere Herzen mit Suverficht. 
Einigen Borjprung hatten wir auf alle Salle. 

Jetzt befanden wir uns alſo zwiſchen den beiden großen vom 
Gegner beſetzten Wegen. Waren wir entdeckt worden, ſo würde 
er uns wohl an der Celegraphenlinie den Weg verlegen. Dort 
konnten wir nicht mehr an einer beliebigen Stelle aus der un- 
begrenzten Wüſte heraus erscheinen, das Gebirgsland zwang uns 
an beſtimmte Pfade. Wieviel beſſer war doch in Jo einem Fall 
die Wüſte als dieſer von Ortſchaften erfüllte Fruchtlandſtreifenl 
Wohl hatte ich mir einen Weg ausgefucht, der weniger begangen 
und ärmer an Niederlaſſungen war, wohl machten wir in weitem 
Bogen Umgehungen, wo es irgend ging, aber je höher wir in 
dem ſich ſchluchtenden Tal kamen, deſto weniger gab es ein 
Ausweichen. : 

Wir Deutjchen hatten ein gutes Stück Arbeit zu leiſten, die 
Kolonne bei dem flotten Marſch zuſammenzuhalten, vor allem 
auch zu verhindern, daß ſich feige oder müde Leute heimlich ent⸗ 
fernten. Es war ein ungemütlicher Marſch, immer die Waffen 
ſchußbereit, gewärtig eines Überfalles in den fic) mehr und mehr 
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verengenden Bergtälern. Da und dort ſchlugen Hunde an, aber 
ſonſt erfolgte nichts. Außer kurzen Atem- und Sammelpauſen 
gab es kein Verweilen. Dem größeren Ort Nuſchnawan, der 
bereits hoch in den Bergen lag, konnten wir nicht mehr aus⸗ 
weichen; bei Cagesanbruch erreichten wir ihn. Im Nu war er 
umſtellt und alle ſeine Ausgänge beſetzt. Verſchiedene verdächtige 
Leute und einige Geiſeln wurden in ſicheren Gewahrfam ge⸗ 
nommen. So hatten die Nachhutpatrouillen einige Leute 
eingeliefert, die in auffälliger Weiſe der Karawane ſeit einiger 
Seit gefolgt waren. Es ſtellte ſich heraus, daß ſie aus Birdſchend 
ſtammten. Unter ihnen befand ſich ein junger Mann, der ver⸗ 
licherte, perſiſcher CTelegraphenbeamter zu ſein und nichts mit 
unferen Feinden zu tun zu haben. Da er engliſches Armeeſattel⸗ 
zeug hatte, ließ ich mich davon nicht ſo ganz überzeugen. Er 
benahm ſich lehr widerſpenſtig und mußte erſt mit einigem Nach⸗ 
druck zur Nuhe gebracht und feſtgeſetzt werden. Vorläufig ſollte 
er Gelegenheit haben, unſere Karawane aus nächſter Nähe zu 
betrachten. Sein Pferd war gut, aber wenn es ſein mußte, 
ſtellte ich ihm gern noch eines zur Verfügung. Unnötig follte 
kein Blut vergoffen werden. Sein Leben und feine Rückkehr 
zu den Soldherren lag in Allahs Hand. Zreilich ſchien der junge 
Mohammedaner dazu wenig Vertrauen zu haben. 

Für uns war dadurch offenbar geworden, daß unſer Marſch 
eben doch bemerkt worden ſein mußte. Der Mann war kaum 
allein geweſen, obgleich er es bei allen Heiligen ſchwur. Seine 
Begleiter konnten Meldung erftattet haben. Untertags kam die 
Nachricht, daß in einem etwa 20 Kilometer entfernten Orte, an 
dem zweiten, öftlichen, von uns zu pajfierenden Sid-Nord laufen- 
den Hauptweg gelegen, 200— 250 Reiter eingetroffen feien. 
Auf einen Ort etwas weiter nördlich davon war Paſchen an- 
geſetzt. Eine ſofort dorthin abgeſandte Patrouille beſtätigte 
mir, daß eine ruſſiſche Abteilung mit perſiſchen Reitern, deren 
Zahl nicht feftzuftellen war, tatſächlich, von Kain kommend, ſich 
dort befand. Es war keine Zeit mehr zu verſäumen. Ich trieb 
zum Aufbruch, trotzdem noch die heiße Mittagsſonne brannte. 
Den nächſten Vormarſchweg hatte ich bereits von voraus- 


39 


geſandten Leuten beſetzen laſſen. Nach einftündigem Marſch 
überſchritten wir die im Halbkreis geſicherte Telegraphenlinie 
ohne Swiſchenfall. Allzu gerne hätten meine Leute den ver⸗ 
räteriſchen Telegraphendraht, das große Hilfsmittel unſerer 
Gegner, durchſchnitten. Ich mußte ihnen dieſen Spaß unterſagen. 
Jetzt durfte die Linie noch nicht zerſtört werden und hier ſchon 
gleich gar nicht. Paſchen würde es ſchon eine Cagereiſe weiter 
links beſorgen. ‘ 


4. Hart verfolgt. 


Wir atmeten freier; eines war nun ficher: mochten auch in 
dem zwiſchen uns und der afghaniſchen Grenze liegenden Wüſten⸗ 
land noch ſchwächere Poftierungen des Feindes ſein, die Haupt⸗ 
ſtreitkräfte ſeines ſpäter Jo bekannt gewordenen „Oft-Perfien- 
Cordons“, mit denen wir keinen Kampf wagen konnten, lagen 
jetzt hinter uns. Nun galt es, einen möglichſt großen Vor⸗ 
Jprung zu gewinnen. 

Jeglicher Pfad hatte aufgehört; nach kurzem Anſtieg ſenkte 
ſich das Gelände in ein ſchwer gangbares Gebirge. Bergauf, 
bergab, nur immer nach Oſten. Auch hier wieder ab und zu 
kleinere Ortſchaften, die wir umgingen. Die Nacht war ſtock⸗ 
finſter. Bei den ſchlechten Wegnachrichten in dieſem Gewirr 
von Tälern und Bergen ſich zurechtzufinden, war außerordentlich 
ſchwierig. Da erhielt ich plötzlich die Nachricht, daß Hentig 
verloren gegangen ſei. Ich ließ halten und ſuchen. Es iſt nicht 
gut, übermüdete Menſchen und Tiere plötzlich anzuhalten, ſie 
ſinken raſch zuſammen. Da ertönte auf einmal ein Schuß, der 
wie ein Kanonenſchlag in den Tälern widerhallte und fernes 
Hundegebell auslöſte. Das war kein deutſcher Karabiner. Höchſt 
peinlich in dieſer Lage. Nach einer Stunde nervöſen Wartens 
ſtieß Hentig wieder zu uns. Er war etwas zurückgeblieben 
geweſen und hatte ſich dann in den Bergen verritten. Dabei 
war er angeſchoſſen worden. Wir mußten raſch machen, daß 
wir weiterkamen. Wieder war ein ſteiler Paß zu nehmen. Bei 
Cagesgrauen ließ ich — wir hatten etwa 75 Kilometer zurück- 
gelegt — in der Nähe einer Ortſchaft, Nagin genannt, lagern. 
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Hier erhielten wir zum erſtenmal nach Dubuk, Jeit ſieben Tagen, 
etwas Sutter für die Tiere und wenige Nahrungsmittel für uns. 
Niemand aber dachte an Abkochen oder Ahnliches, alles warf 
ſich, vor Erſchöpfung zu nichts mehr fähig, auf den Boden und 
ſchlief ein. Mit Mühe konnte ich einen dürftigen Wachdienſt 
einrichten; der Hauptwächter mußte ich Jelbft ſein. Ich ſchlief 
nicht eine Minute, ſondern holte mir an einen ſchattigen Platz, 
von dem aus ich die wie im Codesſchlaf daliegende Karawane 
überſehen konnte, einige Dorfbewohner heran, die ich über den 
Weiterweg ausforſchte; mit Mühe gelang es mir auch, einen 
Führer anzuſtellen. Iſt es ſchon bei uns in Mitteleuropa keine 
Kleinigkeit, ſich nach den Ausſagen eines Bauern und Hinter- 
wäldlers eine richtige Vorſtellung von Weg und Gelände zu 
machen, wie viel ſchwieriger noch hier bei dieſen weltabgeſchiedenen 
Wüſtenbewohnern, die nichts von irgendwelchen Maßen und 
Begriffen der fernen ziviliſierten Welt wußten, die eine Natur⸗ 
und Bilderſprache redeten, in deren Sinn man erſt eindringen 
mußte, um überhaupt verwertbares Material zu erhalten. Dabei 
waren alle dieſe Leute kaum je über das nächfte Dorf hinaus- 
gekommen, von der Exiſtenz des Ortes, aus dem wir heute 
kamen, hatte noch keiner etwas gehört. Wenn wir hier etwa 
nach Afghaniſtan fragten, hielten uns die Leute vollends für ver⸗ 
rückt. Mit recht viel Geduld unter Zuhilfenahme meiner ganzen 
langen Erfahrung als Soldat und Perſienwanderer erhielt ich 
ſchließlich doch noch einige wertvolle Angaben. Dann war es 
aber auch ſchon wieder Zeit zum Weitermarſch. Mit ſchwerer 
Mühe brachte ich die Karawane hoch, ließ tränken und füttern 
und nach im ganzen zweiſtündiger Raft aufbrechen. Wieder 
gings in die wegloſe, ſonnendurchglühte Steppe und Wüſte, 
zwiſchen flachen Hügeln dahin. 

Vor uns lag der große Ort Dorochſch, vor dem ich gewarnt 
worden war und den ich daher unbedingt vermeiden wollte. Ich 
hatte beabſichtigt, in rein öſtlicher Nichtung im Norden davon 
vorbeizumarſchieren und das letzte vor der afghaniſchen Grenze 
ſich hinziehende Gebirge zu erreichen. Nach mehreren Stunden 
Marſch ftellte fic) heraus, daß unſer Führer falſch gegangen, zu 
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weit nach Süden ausgebogen war. Wir mußten nun in eine 
freie, deckungsloſe Ebene hinaus und Dorochſch ſüdlich umgehen. 
Aus kleineren Ortſchaften, in deren Nähe wir vorbeikamen, 
nahm ich mir verſchiedene Male neue Führer. Auch dieſe ver⸗ 
jagten immer ſehr bald, ihre Entfernungsangaben ftimmten 
keineswegs. Nach Durchſchreiten der Ebene von Dorochſch 
wandten wir uns in nordöſtlicher Richtung neuerdings in Hügel⸗ 
gelände, das zu vorſichtigem Marſch mit Sicherungen zwang. 

Die Karawane litt furchtbar unter Hitze und Erſchöpfung. 
Immer mehr bröckelte ab, ein Tier und ein Menſch nach dem 
anderen legten ſich in den durchglühten Wüſtenſand, nichts ver- 
mochte fie mehr weiterzubringen. Den Kopf hoch hatten eigent- 
lich nur noch wir Deutfche, deren eiſerner Energie und rückſichts⸗ 
loſem Antreiben es zu danken war, daß nicht alles einfach 
zuſammenkelappte. Wer zuſammenbrach, mußte liegen gelaſſen 
werden. Es gab nur einen Gedanken: vorwärts um jeden Preis 
Lieber in der Wüſte verſchmachtet, als dem Feind in die Hände 
gefallen. 

Vor uns ſtieg ein kleiner Gebirgszug auf, dahinter mußte 
unbedingt der von uns erftrebte Ort liegen. Noch einmal nahmen 
wir unjere Kräfte zuſammen, noch einmal trieben wir vorwärts, 
da wir doch bald Waſſer finden konnten. Welche Enttäuſchungl 
Ein neuer Abftieg begann, eine neue Ebene, ein neuer ſteiler 
Aufftieg auf einen 700 Meter hohen Paß lagen noch vor uns. 
Immer mehr blieben im Sonnenbrand liegen; auch wir Deutſche 
degannen das Ende unjerer Kräfte zu fühlen. Dann ſenkete ſich 
der Weg, die mitleidslofe Sonne verſchwand, und endlich, um 
10 Uhr abends, ſchleppten wir uns einzeln in das heiß erjehnte 
Dorf Cachtewan hinein. 90 Kilometer hatten wir heute zurück ⸗ 
gelegt. Keinem Feind waren wir begegnet, aber kein Tag war 
bisher jo anſtrengend geweſen wie dieſer. Er hat uns auch 
ſchwere Berlufte gekoftet. 

Wir konnten mit Gewißheit annehmen, daß die Verfolgung 
des Feindes eingeſetzt hatte. Mochte er immerhin — und er 
mußte es —, denn aus unſerem eigenartigen Weg konnte er 
nicht jo leicht klug werden — unferer Spur folgen, den Vor⸗ 
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Jprung, den wir heute gewonnen, konnte er mit jeinen bejten 
Reitern nicht Jo leicht wieder einholen. Das war der Gewinn 
diefes Cages! Die Opfer waren nicht umſonſt gebracht. 

Der Vorſprung mußte aber gehalten werden. Daher auch 
hier nur kurze Naſt. Ich ſchlief etwa eine Stunde und trieb 
dann, diesmal allerdings auch von meinen eigenen Landsleuten 
angeknurrt, bereits um 2 Uhr morgens die Karawane wieder 
zum Aufbruch. Es war ein hartes Stück Arbeit und ging nicht 
ohne Fußtritte und ftarke Worte ab. Es mußte fein. Wir 
Jaben die Tiere, von denen die meiſten ihre Eiſen verloren hatten, 
kurz nach und packten abermals einige Laſten um. Als ich dem 
wie tot daliegenden gefangenen Telegraphiſten eröffnete, daß er 
nunmehr ſeiner Wege gehen könnte, nickte er nur teilnahmslos 
mit dem Kopf. Der konnte uns nicht mehr ſchaden. Allah 
wird ihn hoffentlich wieder nach Haufe geleitet haben. Einen 
kleinen Neſpekt aber hat er ſicher vor uns bekommen. Möge er 
uns in gutem Andenken behalten! 

In dem Dorf trafen wir kurz vor unjerem Aufbruch einen 
Angeſtellten eines uns befreundeten, in Teheran lebenden 
größeren Grundbeſitzers dieſer Gegend, der uns noch im letzten 
Moment einiges Futter für unſere völlig abgemagerten Tiere 
und etwas Lebensmittel für uns herbeiſchaffen ließ. Um das 
abzuwarten, verzögerte ſich der Abmarſch. Auch beſorgte der 
Mann uns einen Wegführer durch das im Oſten ſich erhebende 
ſchwer zugängliche Sebirge. Endlich um 9 Uhr früh verließen 
wir den Ort. SZunächſt ftiegen wir in eine wenige Kilometer 
breite Steppenebene hinab, in der ein verfallenes Nobat lag, 
dann ging es in ausgetrockneten Ninnſalen und ſpäter auf Berg- 
hängen immer fteiler und ſteiler in das wildromantiſche, aus 
porphuriſchen und Kreidegeſteinen gebildete Gebirge hinauf. 
Kein Lebeweſen ſchien dieſe Gebirgswelt zu bergen. Eine Zeit- 
lang führte der Pfad auf dem höchſten Kamm hin, einen präch- 
tigen Ausblick in das Umgelände und das öſtliche Flachland 
geſtattend. Ganz hinten, durch den ſtaubig flimmernden Dunft 
der Na-umid-Wüfte, der Hoffnungsloſen Wiifte, verhüllt, lag 
Afghaniſtan, das Ziel unſerer Wünſche. Eigentlich war dieſes 
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Gebirge ſchon die natürliche Grenze zwiſchen Perfien und 
Afghaniſtan. Hier ſtanden noch die alten Grenzwachtürme, bis 
hierher trieben die Afghanen ihre Herden; nicht die Wüſte, 
ſondern das Gebirge bildete die wahre Völkerſcheide. Der 
Vollesmund nennt auch alles, was öftli des Gebirges liegt, 
bereits „Erde von Afghaniſtan“. Einen letzten Blick des Ab⸗ 
ſchieds warfen wir nach Perſien hinein, wo wir ſo viele Getreue 
zurückgelaſſen haben, dann wandten wir uns trotz aller €r- 
ſchöpfung frohgemut zum Abſtieg. Bald waren wir wieder in 
flacherem Gelände und ritten, nordwärts umbiegend, hart am 
Gebirge hin. Auf einem kleinen Pfad waren deutlich die Spuren 
von mit engliſchen Militäreifen beſchlagenen Pferden zu feben. 
Alſo auch hier unterhielt man einen Patrouillendienſt. Das 
beunruhigte uns aber nicht mehr ſonderlich. Bei einigen 
Nomadenzelten, bei denen es auch etwas Waſſer gab, machten 
wir kurz nach Sonnenuntergang halt. Wir hatten immerhin 
wieder 50 Kilometer hinter uns. 

Auch heute war eine ganze Anzahl Menſchen und Tiere am 
Weg liegen geblieben, darunter mein Neſervepferd mit den 
Decken. Die Perſer waren mit wenigen Ausnahmen völlig 
zuſammengebrochen, die Araber und Afghanen hielten ſich etwas 
beſſer. Freilich, Kräfte beſaßen wir alle nicht mehr viel, wenn 
uns auch ein gewiſſes Hochgefühl ob des gelungenen Durchbruches 
Feſtigkeit und Zuverſicht gab. 

Der Türke Kaſim Gey wurde in einen nahegelegenen 
Wüfſtenort geſchickt, um Vorräte zu kaufen; er kam aber un- 
verrichteter Dinge wieder zu uns. Wir hatten noch vier bis fünf 
Wüſtenmärſche vor uns; das konnte übel werden. Schon um 
3 Uhr früh brachen wir wieder auf, nachdem wir vergeblich auf 
Nachzügler gewartet hatten. Nach fünfſtündigem Marſch, der 
uns durch eine mit hohen Stauden beſtandene Steppenlandſchaft 
und ſpäter durch Jandiges Gelände führte, kamen wir zu dem 
kleinen Wüftenbrunnen Tſchah Melli, an dem wir wieder kurze 
Seit auf zurückgebliebene Leute warteten. Vereinzelt ſtanden 
hier verdorrte Sträucher und Kräuter, zwiſchen denen wir 
Sazellen und Wildeſel aufſcheuchten, die mit unglaublicher 
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Schnelligkeit das Weite ſuchten. Es war ein intereffanter, 
jeltener Anblick. Leider konnten wir keine Jagd auf fie machen. 
Die glühende Hitze, vom ſandigen Boden widergeſtrahlt, trocknete 
die Schleimhäute aus. Längft hatten wir zwar unfere: Siidwefter- 
hüte, ein ſchützendes Turbantuch oder auch einen ganzen Turban 
um den Kopf geſchlungen, das eine Ende nach Afghanenart als 
Nackenſchutz herabhängen laffend, das andere vor Mund und 
Naje, um die heiße, ſalzig-taubige Luft nicht unmittelbar ein⸗ 
atmen zu müſſen und die wenige Feuchtigkeit der heißgelaufenen 
Maſchine möglichſt lange zu erhalten, aber bald half auch das 
nichts mehr. Immer mühſamer ſtapften wir weiter. Einige 
Tiere rannten, wohl unter der Einwirkung eines Sonnenftiches, 
wie wahnſinnig plötzlich mitten in die Wüfte und ſtürzten dann 
zulammen. Zu allem kam, daß der als Wegführer mit⸗ 
genommene Nomade zu weit nach rechts abgekommen war und 
daß wir ſeit dem letzten Brunnen ſchon wieder 10 Stunden 
marſchierten, ohne den nächſten Waſſerplatz, bei dem wir nach 
unſerer Berechnung ſchon hätten angelangt ſein müſſen, erreicht 
zu haben. Um uns nicht noch weiter zu verirren, ließ ich in der 
freien Wüſte morgens um 2 Uhr halten. Das Häuflein, das ich 
um mich hatte, war traurig klein. Wie tot fank alles in den 
Sand. Noch waren wir nicht in Sicherheit, noch durften wir 
kein Senerzeichen geben. 

Der als Seftung in den Karten verzeichnete Grenzort Jesdun 
konnte leicht eine uns hinderliche Beſatzung enthalten. Wir 
mußten aber dorthin, weil wir Waſſer brauchten. Wir waren 
entſchloſſen, uns den Zugang mit Gewalt zu erzwingen. Bei 
Cagesgrauen ſprang ich auf, mich zu orientieren. Bald ſtellte 
ich feſt, daß wir zu weit öſtlich ganz nahe an die afghaniſche 
Grenze gekommen waren, die wir hier nicht überſchreiten durften, 
da es weit und breit keine Wafferftelle gab. Um nach Jesdun 
zu gelangen, mußten wir in faft entgegengeſetzter Richtung weiter. 
Ich erkundete zunächſt allein zu Fuß und kam auf eine kleine 
wenige Meter hohe Bodenwelle, in diefer ebenen Gegend ſchon 
ein weiten Umblick gewährender Ausſichtspunkt, und entdeckte 
richtig in nicht zu großer Entfernung ein kleines fic) aber deutlich 
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vom Horizont abhebendes Kelleh (mit Lehmmauern umgebener 
feſter Platz). Ich holte die Karawane heran, und nach zwei⸗ 
ſtündigem Marſch und vorſichtigem Heranfühlen in Schützenlinie 
ſtanden wir vor einem elenden kleinen Lehmhaufen mit einigen 
halbverfallenen Erdlöchern, in denen ein paar Leute hauſten, die 
uns erzählten, daß die perſiſche Srenzwache vor acht Tagen hier 
abgezogen ſei, da ſie es vor Hunger nicht mehr habe aushalten 
können. Auch wir konnten nichts auftreiben, doch waren wir 
Jebon froh um etwas Salzwaſſer. Auffen oder Engländer hatten 
ſich in dieſes Neſt noch nicht verirrt, konnten aber jetzt jederzeit 
hinter uns erſcheinen. Ich fette daher einen Auslugpoften in 
einen verfallenen Turm. 


Im Laufe des Cages trafen wohl noch einige Nachzügler ein, 
aber allzu viele waren wieder in der Wüfte geblieben. Wir 
konnten ihnen nicht helfen. Das Herz wollte einem brechen, 
wenn man die Erzählungen einiger im Laufe des Tages ein- 
treffender Nachhutreiter hörte, die an den in der Wiifte liegenden 
Menſchen und Tieren vorbeigekommen waren. 


Belonders erfreut war ich, daß Paſchen mit Jeinen Leuten 
und einem verloren geglaubten Öfterreiher am Nachmittag 
plötzlich wieder zu uns ſtieß. Er berichtete ſehr intereſſant. 
Nachdem er uns an dem erſten vom Feind beſetzten Wege ver⸗ 
laſſen hatte, war er in den größeren Ort Sehdeh geritten, nicht 
ohne vorher den Telegraphendraht an einigen Stellen nachhaltig 
zerſtört und ſich informiert zu haben, daß feindliche Truppen 
nicht in der Nähe waren. Er hatte den Ortsvorſteher aufgeſucht, 
ihm das Eintreffen einer deutfchen Kolonne von etwa 150 Mann 
angekündigt und Lebens- und Suttermittel bereitſtellen laſſen. 
Wie Paſchen ſpäter von dem Telegraphenbeamten erfuhr, deſſen 
Dienfte er angeblich ſelbſt in Anſpruch nehmen wollte, hatte der 
Gouverneur ſofort Telegramme mit den erhaltenen Neuigkeiten 
nach Kain und Birdſchend geſandt, d. h. enden wollen, denn 
nach beiden Seiten hin war die Verbindung geſtört. So hatte 
man Eilboten an die nächſten Stationen ſchicken müſſen. Als 

der Aufenthalt im Ort ungemütlich zu werden begann, war 
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Paſchen verſchwunden und auf einem kürzeren nördlichen Weg 
nach Tſchah Melki geritten, wo er unfere Spuren gefunden 


hatte. 
Eine neue Verwicklung! Hentigs Leute — Jeine Tragtiere 
waren nur gemietet geweſen — weigerten ſich weiterzugehen. 


Alle Berjuche, fie umzuſtimmen, blieben erfolglos. Von Afghaniſtan 
hatten ſie ſoviel Abſchreckendes gehört, dorthin wollten ſie auf 
keinen Fall mehr mit. Lieber riskierten ſie, in feindliche Hände 
zu fallen. So blieb nichts anderes übrig, als fie zu entlaffen. So 
gut es ging, packten wir um, Hentig erhielt einen Teil meiner 
Maultiere. Die entlaſſenen Leute aber wurden kurz darauf von 
den Auffen eingefangen und ihrer Habe beraubt. 

Nun wir Perſien mit ſeinen Wüfter und Feinden hinter uns 
hatten, tauchte auf einmal die neue Sorge auf, wie wir wohl in 
dem uns allen unbekannten, bisher gänzlich abgeſchloſſenen, 
fremdenfeindlichen Afghaniſtan aufgenommen werden würden. 
Schweigend und rätjelhaft lag dieſes Land vor uns, das kein 
Menſch ohne Erlaubnis des Emirs betreten durfte. Würden 
wir, wie es den gewöhnlich von Perfien nach Herat mit be~ 
ſonderer Erlaubnis reiſenden Kaufleuten zu gehen pflegte, mit 
verbundenen Augen durch das Land geführt werden? Würden 
uns, wie man erzählte, die Köpfe abgeſchnitten und dieſe eines 
Nachts in Säcken über die Grenze geworfen werden, wie es 
kürzlich Nuſſen ergangen Jein follte? Würde man uns vom 
nächſten Poften aus einfach wieder über die Grenze zurück⸗ 
treiben? Unter welchem politiſchen Einfluß ſtanden die Afghanen, 
ſtand der Emir heute? Wir waren zwar gewiß nicht Leute, die 
ich durch ſolche Schauermärchen ſchrecken ließen, aber un- 
gemütlich war unſere Lage denn doch ſehr. Heute, nachdem 
gerade unter unſerer Einwirkung im Kriege und unter den 
gewaltigen Kriegsfolgen, die auch das endlich unabhängige 
Afghaniſtan ftark in Mitleidenſchaft gezogen haben, dieſes Land 
dem Europäer zugänglich iſt und bereits von vielen nach uns 
bereiſt worden iſt, mag das befremdlich und übertrieben klingen. 
Man frage aber die Leute, die vor uns den Verſuch gemacht 
hatten, nach Afghaniſtan einzudringen! Soviel ift ficher, den 
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Bann, der dieſes geheimnisvolle Land umgab, haben wir als erfte 
gebrochen. 

Um als Chriſten die Afghanen nicht zu ſehr zu überrumpeln, 
Jandten wir Molwie Barakatullah, den bekannten islamiſchen 
Freiheitskämpfer, und den Türken Kaſim Bey mit einigen Leuten 
voraus, die uns beim Gouverneur von Herat anmelden follten. 
Dann war es aber auch für uns Seit zum Aufbruch; denn lange 
konnte es nun nicht mehr dauern, bis die uns verfolgenden 
Gegner eintrafen. So aus gepumpt und ausgehungert wir waren, 
wir mußten weiter. Die Leute in Jesdun hatten uns nicht einmal 
Jagen können, wo die nächſten afghaniſchen Poften ſtünden und wie 
der vor uns liegende Weg beſchaffen ſei. Wohl glaubten ſie, daß 
es einige Brunnen gäbe. Wenn jenſeits der Grenze auch ſolche 
Wüfte war, wie zu erwarten ſtand, dann konnten wir ziemlich 
weit ins Land eindringen, bis wir die erſten Siedelungen er- 
reichten. Das erwies ſich auch als richtig. Leider war die Qual 
unſerer Wüftenmärfche noch nicht zu Ende. Wie follten aber 
unjere Tiere bei den vermehrten Laſten das noch aushalten? 

Am Nachmittag brachen wir auf. Sandige und ſteinige Wüſte 
rundum. Auf ein paar verdorrte Grasbüſchel, die am Wege 
ſtanden, ſtürzten ſich unſere ausgehungerten Tiere. Mit Mühe 
trieben wir ſie weiter. Gleich in den erſten Stunden blieben 
wieder zwei Maultiere und ein Pferd liegen. Auch die Menſchen 
konnten kaum mehr weiter, Voigt, ſtändig treu an meiner Seite, 
war durch Nuhr und Überanstrengung völlig heruntergekommen, 
Wagner und Paſchen ging es nicht viel beſſer, Gayerl, der ſich 
merkwürdigerweiſe noch weitergeſchleppt hatte, ſchien den Marſch 
kaum mehr überſtehen zu können, die anderen alle todmüde und 
teilnahmslos. Nur beſte Leute waren noch um mich. Die wollte 
ich nicht auch noch verlieren. Noch fühlte ich mich ſelbſt geſund, 
wenn es auch in allen Gliedern zog und die Augen immer wieder 
zuzufallen drohten. Mit größter Nückſichtsloſigkeit und unerbitt- 
licher Strenge mußte ich trotz allem immer wieder antreiben. Es 
regnete Schläge und Schimpfworte. Alles ruhte nur mehr auf 
den Schultern der paar Deutſchen. Mit mir war Hentig noch 
am friſcheſten; wir beide hatten in dieſey 
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wohl ohne Selbſtlob Jagen — die ſchwerſte Arbeit zu leiſten. Nur 
wenig Salzwaſſer hatten wir mitnehmen können, es begann all⸗ 
mählich ſüß zu ſchmecken; hätten wir doch mehr davon mit uns! 

Nach fünfſtündigem Marſch kamen wir an eine ausgetrocknete 
Waſſerſtelle. Kurz vorher, etwa um 10 Uhr nachts, hatten wir 
die Stelle paſſiert, an der die Karte die Grenze Afghaniſtans 
anzeigte. Es war die Nacht vom 19. zum 20. Auguſt 1915. 

Endlich um 1 Uhr morgens erreichten wir einige Wafjerlöcher, 
Kelend genannt. Erſchöpft ließen wir uns niederfallen. Die 
Stricke der Laſten wurden gerade noch gelöſt, die Kiſten und Säcke 
verstreuten fic) auf dem Boden, die Tiere legten fic) augenblicklich, 
nur wenige begannen die paar von der Sonne gedörrten Gras- 
büjchel abzuweiden. Einige drängten fic) allmählich an die beiden 
Löcher, deren tiefliegendes Waſſer ſie nicht erreichen konnten. 
Wir ſchöpften etwas heraus und tranken. Grrrl Einer übleren 
Jauche waren wir wahrhaftig auf unſerem ganzen Wege nicht 
begegnet. Eine bittere Salzlake, nach Kamelmiſt und allen mög- 
lichen anderen Verweſungsprodukten ftinkend; die Farbe konnten 
wir bei Nacht zwar noch nicht ſehen, wohl aber ahnen. Wir 
prallten zurück, die Tiere beſchnupperten die Slüffigkeit lange und 
gingen dann fort. Aber immer wieder kehrten fie an das Waſſer⸗ 
loch zurück. Da machten wir am Boden eine kleine Ninne, in 
die wir die Gauche goſſen. Mehrere Tiere zugleich faßten dann 
Mut und tranken etwas. Wenn ich mich recht erinnere, war ich 
der einzige, der von dieſer Slüffigkeit einen Becher voll getrunken 
hat, allerdings erſt, nachdem ich zwei Kolapaſtillen und einige 
Kriſtalle Zitronenſäure darin aufgelöft hatte und das erſt unter 
Mittag, als der von der Hitze ausgebrannte Gaumen allzu ſehr 
ſchmerzte. 

Dem Seind waren wir entronnen; was niemand für möglich 
gehalten hatte, war uns gelungen. Freilich, länger hätten wir 
uns auch nicht mehr auf perſiſchem Boden aufhalten dürfen. Wie 
uns ſpäter der Emir in Kabul bei unſerer erſten Audienz erzählte, 
waren unſere Verfolger einen halben Tag nach uns an die Grenze 
gekommen, die fie aber nicht zu überſchreiten wagten. Zehntauſend 
Mann anglo-indiſcher Truppen und eine gemiſchte ruſſiſche 
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Brigade waren unferetwegen in Bewegung gejest worden. Wohl 
waren ſie auf den weiten Naum von Belutſchiſtan über Siſtan 
durch Oftperfien bis Meſchhed verteilt; da das Land Jelbft nur 
geringe Verpflegungsmittel liefern konnte — die wenigen wurden 
überall mit größter Rückfichtslofigkeit beigetrieben —, waren die 
Seinde auf koftjpieligen und zeitraubenden Nachſchub aus Indien 
und Turkeftan angewieſen. Sie mußten rieſige Tragtierkolonnen 
in Dienſt ſtellen, und doch blieben die verhältnismäßig großen, 
vielfach landfremden Truppenabteilungen uns gegenüber ſehr un- 
beweglich. Dazu kam, daß Nuſſen und Engländer das beiderſeitige 
Vorgehen mit großem Mißtrauen anſahen und nicht immer 
reibungslos zuſammenarbeiteten. 

Seindesgefahr lag hinter uns, würden wir aber noch einen oder 
vielleicht gar zwei Tagemärſche die Sonnenglut, den Waffer- und 
Lebensmittelmangel aushalten? Als der Feuerball der Sonne 
gleichmäßig wie immer am Horizont erſchien, erſchauerten wir. 
Wir ſahen uns gegenfeitig in die tiefliegenden Augen, in die aſch⸗ 
fahlen, bis zur Unkenntlichkeit abgemagerten Geſichter, ein 
Anblick, den wohl keiner von uns je wieder vergeſſen wird. Wo 
irgendeine kleine Mulde im Gelände war oder gekratzt werden 
konnte, in der man wenigſtens vor dem ſich alsbald erhebenden, 
den ganzen Tag über wehenden, heißen Sandftaub mitführenden 
Nordoſtwind Schutz finden konnte oder unter Zuhilfenahme der 
wenigen Laſten eine Zeltbahn aufſpannen konnte, verkroch man 
ſich. Hentig und Nöhr hatten fic) an der Wand des einen, 
Wagner und Voigt an der des anderen Brunnenloches eine Raft- 
ſtätte geſucht. Um ſich etwas Kühlung zu verſchaffen, ſprangen 
ſie ab und zu mit voller Kleidung in das Brunnenwaſſer. Solange 
die Verdunſtung andauerte, etwa 10 Minuten, empfanden fie 
Kühlung. Dafür aber überzog ſich ihre Kleidung mit einer dicken 
Salzkruſte, die der Haut keineswegs zuträglich war. Das 
Thermometer zeigte in den heißeſten Stunden des Tages 52° C 
im Schatten. 

Da ich das Lager unter diejen Umſtänden für nicht weniger 
gefährlich — die Leute waren bereits zu gleichgültig geworden, 
ſich gegen die Sonnenſtrahlen noch richtig zu ſchützen — als die 


51 


Bewegung bielt, und wir die Stunden des Durftens und Hungerns 
abkürzen mußten, ließ ich ſchon bald nach Mittag die Tiere zu⸗ 
Jammentreiben und aufpacken. Um 5 Uhr kamen wir auch glücklich 
fort. Auf der dürftigen Karte, die ich bei mir hatte, waren 
einige Namen in der nächſten Gegend verzeichnet, die auf Waſſer 
und Bewohnung deuteten. Irgendwo mußten wir doch heute auf 
etwas Lebendiges ſtoßen. 

Wir kamen auch verhältnismäßig raſch vorwärts; welche 
Kräfte uns trieben oder verhinderten, daß wir zuſammenbrachen, 
weiß ich nicht. Um uns nur waſſerloſe Wüſte, nichts als Wüſte. 
Wieder ein Marſch von faſt 50 Kilometern, während deſſen uns 
keine Seele begegnete, keine Niederlaſſung auch nur von fern 
ſichtbar wurde. Einige Schüffe riſſen uns vorübergehend aus 
unjerem Dahindöſen. Es waren nicht, wie wir fürchteten oder 
Joll ich Jagen hofften? — afghaniſche Wächter, ſondern einige 
Öfterreicher, die ſich verirrt hatten und nun wieder an die 
Karawane herangeholt werden mußten. 

Gegen 5 Uhr morgens erreichten wir die verlaſſene und ver⸗ 
fallene kleine Siedlung Mogul Betſcheh, wo wir beſtimmt 
Menſchen zu treffen gehofft hatten. Hinter einer Mauer war 
ein kleiner mit übelriechendem grünlich-braunen Salzwaſſer an⸗ 
gefüllter Tümpel, auf den ſich unfere Tiere ſtürzten. Nach zehn 
Minuten war er leer. Traurig ließen wir uns in einem ver⸗ 
fallenen Gemäuer nieder, das wenigſtens gegen die Sonne Schutz 
bot. Früher mußten hier Saatfelder geweſen ſein, auch gab es 
verfallene Kanalanlagen. Ich kletterte in eines dieſer Kanallöcher 
und entdeckte ein ſchmales NinnJal. Aber o Graus! Es wimmelte 
von Blutegeln; fie leben nur in ſüßem Waſſer. Aber mochte es 
noch Jo gut Jein, ich konnte es nicht trinken. Einige Zeit ſpäter 
kam freudeſtrahlend ein Ofterreicher mit einer Feldflaſche voll 
ſüßen Waſſers und behauptete, eine ganz reine Stelle ohne Blut⸗ 
egel gefunden zu haben. Nachdem Hentig davon getrunken und 
es in begeiſterten Worten gelobt hatte, trank auch ich; fürwahr, 
wunderbar ſüß und kühl, aber ſchon ſchlüpfte mir ein Blutegel 
durch die Kehle. Fortan trank ich es nur aus einem Becher, 
aber ich trank es. Es war zu herrlich, das erſte ſüße Waſſer nach 
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langen Wochen! Nun gruben wir mit Seitengewehren und aller- 
hand Gefäßen ein Loch, in dem ſich allmählich ein größerer 
Waſſervorrat ſammelte, Jo daß wir auch den Tieren etwas geben 
konnten. Sie tranken es gierig, nur ſetzten fic in ihren Mäulern 
die Blutegel feſt, die mühſam wieder entfernt werden mußten. 
Sie hatten in diefer ganzen Umgebung von Herat, wo die meiften 
Waſſerläufe von ſolchen Tieren wimmelten, viel darunter zu 
leiden. Als Nahrung gab es für ſie wieder nur Steppengras. 
Untertags kam eine kleine Kamelkarawane durch, deren afghanische 
Begleiter uns zwar freundlich begrüßten, aber leider keine Lebens⸗ 
mittel geben konnten. Jedoch erhielten wir von ihnen endlich 
Angaben über den Weg; in 8—9 Stunden Jollten wir die nächſte 
Niederlaſſung erreichen können. War dies auch weit für die 
geringen Kräfte, die wir noch hatten, jetzt wußten wir doch 
wenigſtens beſtimmt, daß wir durch einen Tagemarſch gerettet 
Jein würden. So weit es möglich war, belebte uns diefer Gedanke. 
Viel Leben ſteckte allerdings nicht mehr in uns. 

Um Mitternacht brachen wir auf. Die Luft war etwas 
friſcher geworden, man merkte die Nähe der Gebirge. Wieder 
blieben einige Tiere am Wege liegen. Um 6 Uhr morgens kamen 
wir an Feldern vorbei; deren friſche grüne Farbe war ein un- 
gewohnter Anblick für uns. Es bedurfte aller Anstrengung, die 
Tiere abzuhalten, ſich in die Felder zu ftürzen, in denen einige in 
weiße Leinengewänder gekleidete Afghanen arbeiteten. Zwei 
Stunden ſpäter wankten wir in das erſte afghaniſche Dorf Pereh 
— ein elender, trauriger Haufen. Wir wurden von den er⸗ 
ſtaunten Eingeborenen liebenswürdig, aber mit einer gewiſſen 
ſcheuen Zurückhaltung, aufgenommen und untergebracht. Das 
konnte man den Leuten, die noch nie in ihrem Leben Europäer 
gejeben hatten, auch nicht verdenken. 

Aus unſerer bangen Erwartung — ſoweit man davon reden 
kann, denn es war uns in diefem Moment Jo ziemlich alles gleich- 
gültig —, wie ſich nun wohl unſere weitere Behandlung und unfer 
Empfang durch die Behörden geftalten würde, wurden wir am 
Nachmittag befreit, als eine von einem Abgefandten des Herater 
Gouverneurs geführte Karawane von Reitern und Tragtieren 
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eintraf. Wer beſchreibt unſere freudige Überraſchung, als dieſer 
uns im Namen Jeines Herrn als Säfte der afghaniſchen Regierung 
willkommen hieß! Wenn wir auch wußten, daß orientaliſche 
Höflichkeit nicht immer wörtlich zu nehmen iſt und oft einen 
anderen Sinn bat als bei uns, Jo waren wir doch von dem 
Jumpatbijchen, einfachen und korrekten Weſen unſeres neuen 
Bekannten angenehm berührt. Es war eine ganz andere Art 
als die der Perſer, mit denen wir es in den letzten Monaten zu 
tun gehabt hatten. 
— % x 

[Durch das „Land der Päſſe“ drang die Karawane in auf- 
reibenden Märſchen vor bis zur Hauptſtadt Kabul, der Refidenz 
des Emirs von Afghaniſtan. Dort wurde den Ermatteten und 
Serlumpten ein Gartenſchloß als Wohnung angewieſen. Freilich 
kam es ihnen wie ein Gefängnis vor, wenn auch ein ehrenvolles. 
Denn der Emir zögerte immer wieder, die fremden Gäſte zu 
empfangen. Als dann die Deutſchen und ihre mohammedaniſchen 
Begleiter endlich zur Audienz vorgelaſſen wurden, verglich der 
Emir ſie mit Kaufleuten, die allerlei Waren bei ſich führen, von 
denen er ſich nur das ihm gut und nützlich Erſcheinende ausſuchen 
wolle. Es gelang Niedermayer deshalb nicht, den Emir zum 
Vorgehen gegen die Engländer in Indien zu überreden. Die 
Ergebnislofigkeit der Unterhandlungen in Verbindung mit un⸗ 
günſtigen Nachrichten aus Perſien veranlaßten Niedermaper 
schließlich, den Nückmarſch anzutreten, aber auf anderm Weg. Auf 
denjelben Pfaden, auf denen einft im Altertum Alexander der 
Große nach Indien vorgedrungen war, vollzog ſich der Nückmarſch 
der „Sturmſchar“ Niedermapers, über den 4000 Meter hohen, 
tiefverjchneiten Chawakpaß im Hindukuſch. An der Nordgrenze 
Afghaniſtans trennte ſich Niedermayer von der Karawane und trat 
im Juni 1916, als Turkmene verkleidet, auf ruſſiſches Gebiet 
über, in einer Gegend, die auf der Landkarte nur als großer, 
weißer Fleck erſcheint, alſo noch ganz unerforſcht war; er hatte 
keinen andern Wegweiſer als die untergehende Sonne und die 
nächtlichen Sterne.] 
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5. $m Sonnenbrand der Karakum. 


Geographiſch bildet die Gegend, in der ich mich jetzt befand, 
einen Teil der großen Sande, die dem Nordrand der vom Pamir 
bis zum Kaſpiſchen Meere ſich hinziehenden Gebirge vorgelagert find. 

Die Färbung der ganzen Landſchaft iſt eine blendend helle. 
Der mit ſpärlichem Graswuchs beftandene Teil erſcheint hell- 
gelblichgrau, der übrige Teil weißlichgrau. Die einzigen dunklen 
Stellen bilden die Brunnenlöcher mit ihrer unmittelbaren Um- 
gebung, den mit Schafmift bedeckten Lagerplätzen der Herden. 
Einen eigenartigen Anblick gewähren öfter weite durch Feuer 
niedergebrannte Flächen; ſolch eine Weidefläche brennt, wenn 
angezündet, unrettbar bis zur nächſten größeren Sandſtrecke nieder. 
Diejes Niederbrennen beſorgen die Hirten gewöhnlich ſelbſt beim 
Verlaſſen der Weide, um den Boden dadurch zu düngen. 

Die Vegetation iſt überaus dürftig. An vielen Plätzen 
ſchießen kurz nach der Negenzeit im Frühjahr dünnes Gras, 
Difteln und verſchiedene Kräuter aus dem Boden, um nach kaum 
zwei bis drei Wochen von den raſch heftiger prallenden Sonnen- 
Strahlen verbrannt zu werden. Merkwürdig nehmen ſich die vielen, 
an manchen Stellen faſt reiterhohen verdorrten Stengel des ſchon 
erwähnten hohen, doldenförmig blühenden Krautes aus. Die 
weiteſten Strecken aber find nur von vegetationslofem Sand be~ 
deckt. — Die Tierwelt iſt ebenfalls nicht beſonders mannigfaltig; 
häufig find zierliche Eidechſen, Zieſel, Springmäuſe und riefige 
Caranteln ſowie gefleckte Giftfchlangen vertreten, die einem auf 
Schritt und Tritt begegnen und die kurzen nächtlichen Nuhepauſen 
im Sande recht verleiden können. Oft mußten wir Caranteln 
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oder Giftſchlangen, die uns zu nahe kamen, mit der ſtets zu dieſem 
Zwecke bereitgehaltenen Peitſche erſchlagen. Jeder Platz, auf 
dem man ſich niederlaſſen wollte, mußte vorher genau abgeſucht 
werden. Sonſt aber kehrten wir uns wenig an dieſe Tiere und 
wurden auch nie gebiſſen. In gewiſſen Gegenden, vor allem in 
der Nähe der Slüffe, trifft man in großer Anzahl riefige, bis 
1,2 Meter Länge erreichende gelb und grau geſtreifte Nieſen⸗ 
eidechſen, die aufgeſchreckt mit erhobenem Schwanz und heftigem 
Siſchen das Weite ſuchen; wenn man ſie vor ihren Erdlöchern ſich 
Jonnen ſieht, muß man unwillkürlich an Drachen denken. Schakale 
und Wölfe ſorgten gelegentlich für die nötige Nachtmuſik. 

Die großen Anſtrengungen der vorhergegangenen Cage und 
die ungünſtige Lage der Brunnen zwangen mich, in der folgenden 
Nacht einen kleineren Marſch zu machen, doch mußten wir wieder 
ziemlich lange herumirren, bis wir an eine Waſſerſtelle kamen. 
Der Oberhirte dort wünſchte uns zum Teufel, ganz gegen die 
ſonſt übliche Gaftfreundfchaft diefer Leute. So mußten wir denn 
wieder weiter an einen anderen unfern gelegenen Brunnen, der 
Jogar wegen ſeines „füßen“ Waffers berühmt war. Als wir 
unſeren Durft gelöſcht hatten, merkten wir erſt, daß das Waſſer 
ebenfalls Jalzig und bitter war, wenn auch nicht in dem Grade 
wie das der Cage vorher. Die heute zurückgelegte Entfernung 
mochte etwa 40 Kilometer betragen haben. Da wir aber baldigſt 
zu einem Brunnenloch kommen wollten, an dem ein meinen Turk⸗ 
menen befreundeter Oberhirte Jaf, brachen wir ſchon am ſpäten 
Nachmittag trotz der noch herrſchenden Hitze auf, geführt von 
einem Kamelreiter. Wir paſſierten eine ausgedehnte, durch Feuer 
vernichtete Släche und erreichten, meiſt ohne Pfad reitend, gegen 
Morgen ein Wafferloch; unfere Wegrichtung, die in den beiden 
letzten Cagen meiſt weſtlich war, wurde nunmehr eine nordweft- 
liche. Wir gönnten uns einige Stunden Raft und zogen dann bis 
Sonnenuntergang unjeren heißen, mühſamen Wüftenpfad weiter. 
Nach äußerſter Anſtrengung erreichten wir die gaſtliche Hütte 
des uns befreundeten Turkmenen; wir hatten bis dahin feit der 
letzten größeren Naſt einen Marſch von 100 Kilometer zurück⸗ 
zulegen gehabt. 2 
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Hier, inmitten der Sandwüſte, erklärten meine Curkmenen, 
nicht mehr weitergehen zu wollen, wir müßten jetzt, wie fie ſagten, 
durch das Gebiet anderer Turkmenenſtämme ziehen, mit denen fie 
nicht auf freundſchaftlichem Fuße lebten. Außerdem hatte man 
ihnen auch Schauermärchen von den im Murgabtal verſammelten 
Quffen erzählt, die wenig Sederlefens mit einzelnen bewaffneten 
Reitern wie uns machen ſollten. Sie verſuchten nun auf jede 
Weile, von mir ein Zeugnis für den afghaniſchen Gouverneur zu 
bekommen, denn ohne ein ſolches durften ſie dem geſtrengen Herrn 
nicht unter die Augen treten. Erft nach langen Verhandlungen, 
verbunden mit Drohungen und Verſprechungen, gelang es mir, 
die Leute zum Weitermarſch mit mir zu bewegen. Aus Furcht 
vor den Nuſſen, die alles, ſelbſt die älteften Flinten, einzuziehen 
pflegten, ließen fie ihre Gewehre bei unſerem Gaſtfreund zurück. 
Erſt am ſpäten Nachmittag konnte ich die auf ſolche Art ver- 
zögerte Neiſe fortsetzen. Wir ritten in nordweſtlicher Richtung, 
verſchiedene gegen die von ruſſiſchen Truppen beſetzte Pendſchdeh⸗ 
Landſchaft führenden Pfade kreuzend. Wie gewöhnlich legten 
wir um 2 Uhr morgens eine einftündige Naſt ein; zu dieſer Zeit 
begann die Luft ſich ſtets merklich abzukühlen und ftarke Müdig- 
keit ſich auf die Glieder zu ſenken. Bis dahin ſtrahlte der Sand 
die tagsüber aufgenommene Hitze — die gewöhnlich zwiſchen 
40 und 30 Grad Celſius Lufttemperatur betrug — aus. Langlam 
und mühſam unter Aufbietung aller unjerer Kräfte ſtapften wir 
dann durch den tiefen Sand weiter und erreichten etwa um 10 Uhr 
vormittags ein Brunnenloch. Wir hatten 90 Kilometer zurück⸗ 
gelegt und waren ziemlich erſchöpft. Ganz beſonders hatten mich 
wieder die wenigen in der Morgenſonne zurückgelegten Stunden 
angeftrengt. Der Brunnen lag in einem felbft für die Karakum⸗ 
Wüfte ſelten heißen Brutkeffel. 

Ein finsterer, alter Curkmenenbeg nahm uns in feiner ge⸗ 
räumigen im Sande vertieft angelegten Hütte auf. Ohne ein 
Wort zu ſagen, wies er uns an, ſich ihm gegenüber zu ſetzen. Der 
Führer meiner Turkmenen bemühte ſich, Augenmerk und Unter- 
haltung des uns ſcharf mufternden Gaſtgebers auf ſich zu lenken. 
Wir ſaßen ungefähr eine halbe Stunde, bis überhaupt ein Wort 
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geſprochen wurde. Während diefer Zeit klopfte der Mann an 
einer alten Patrone herum. Ein Glutwind ftrich durch die Hütte, 
in der wir eng gepfercht in unjeren dicken Turkmenenkleidern 
und Pelzen kniend nebeneinander kauerten. Erſt nach einer 
Stunde befahl der Gaftgeber, uns Tee zu bringen, und zwar erſt, 
nachdem er uns der Neihe nach genau ausgefragt hatte. Auch an 
mich richtete er in Afghaniſch einige Worte. Meine Begleiter 
gaben mich überall als Afghanen aus und logen eine Geſchichte 
dazu. Nachdem ich mit einigen Schalen heißen, ungezuckerten 
grünen Tees meinen größten Durft geſtillt hatte, legte ich mich hin, 
da ich mich vor raſenden Kopfſchmerzen nicht länger aufrecht zu 
halten vermochte. Ein Öffnen der Kleider aber durfte ich mir 
nicht geſtatten. Nie werde ich dieſe qualvolle Hitze und nie die 
ſtechenden Augen des alten Turkmenenbegs vergeſſenl Der Mann 
ſtammte aus Jolatan und ſchien feiner Regierung ergeben zu fein. 
An Rube war nicht zu denken. Am liebften wäre ich, ungeachtet 
meines Leidens, angeſichts dieſes mißtrauiſchen, höchſt verdäch⸗ 
tigen Menſchen gleich wieder weitergeritten, aber draußen 
„kochte der Sand“. 

Herzlich froh waren wir allejamt, als der Jpäte Nachmittag 
kam und wir dieſe unheimliche Höhle verlaſſen konnten. Wir 
hatten einen Pfad in Erfahrung gebracht, der etwas ſüdlich von 
Egri Api an den Murgab führen ſollte. Nach vierſtündigem 
ſcharfen Ritt durch Sandhügel kamen wir, bereits bei Dunkelheit, 
auf den öftlichen Grenzhöhen des Murgabfluffes an. Sch blieb 
oben im Geſtrüpp verborgen und ſchickte einige Turkmenen 
hinunter, um eine Übergangsftelle zu erkunden. Es war ſtock⸗ 
finſtere Nacht. Da feſſelte plötzlich ein Jeltenes, ach fo lange 
nicht mehr geſehenes Schauspiel meine Aufmerkfamkeit: im jen⸗ 
Jeitigen Sluftal rollte ein hellerleuchteter Eiſenbahnzug in Jiid- 
licher Richtung vorbeil Ich kann ſchwer beſchreiben, was ich bei 
dieſem Anblick alles empfand. 

Ende 1914 hatte ich am Caurus in Kleinaſien die Bahn 
verlaſſen und jetzt, nach beinahe zwei Jahren, mitten in 
dieſer furchtbaren Sandwüfte, erſchien fie mir ſpukhaft 
wieder. 
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Langjam ſchaute ich traumverloren in das wieder fill ge⸗ 
wordene Tal hinab; erſt um Mitternacht knackten in der Nähe 
die Saxaulftauden, und die ausgeſchickten Kundſchafter kehrten 
mit friſchem Flußwaſſer in ihren Schläuchen zurück und berichteten, 
daß ſie unfern einen Fährmann getroffen hätten, der ſich aber 
weigere, in der Nacht jemand überzuſetzen. Wir mußten ſomit 
bis zum Morgen hier oben warten. Außerdem, ſo hieß es, ſei 
in der Nähe eine größere Station und ruſſiſches Militär, das 
gegen die aufſtändiſche Provinz Pendſchdeh zuſammengezogen Jei. 
Ver Fluß fei tief eingeſchnitten, es gäbe keine Furten in der Nähe, 
er könne nur an wenigen, ſtreng bewachten Stellen auf einer 
Fähre paſſiert werden. Das waren recht nette Ausfichten! 
Meine Turkmenen waren aufs höchſte beunruhigt und ſteckten 
die Köpfe zuſammen. Sie kamen mir wieder einmal ſehr ver⸗ 
dächtig vor. Leider verſtand ich nur wenig von ihrer Sprache. 
Am anderen Morgen weigerten fie ſich entschieden, noch einmal 
zum Fluß hinunterzugehen; fie verlangten kategoriſch, ich ſolle fie 
hier oben entlohnen. Weder Drohungen noch Verſprechungen 
halfen diesmal; ſie blieben zurück, und ich zog allein mit 
meinem Perſer zum Fluß, um ſelbſt nach einer Übergangsſtelle 
zu ſuchen. i 

Es gab nur eine Fährſtelle. Nach langem Rufen und Verhandeln 
von Ufer zu Ufer gelang es mir, den Fährmann zu überreden, 
mich überzuſetzen. Hierbei ſchienen wir ſeinen Argwohn erregt 
zu haben. Er ſtellte uns allerhand verfängliche Fragen und ſchien 
Luft zu haben, uns anhalten zu laffen. Wir ſchwangen uns daher 
raſch wieder auf unſere Pferde und ritten, um den Mann zu 
täuſchen, zunächſt in falſcher Richtung auf die Bahnſtation zu, 
bogen aber dann, ſeinen Blicken entrückt, zum Fluß zurück, um 
uns im dichten Ufergebüfch zu verbergen. 

In vollen Sügen trank ich dort das braune, lehmige und 
ſandige Flußwaſſer. Als ich dann flußaufwärts blickte, Jah ich 
wenige Meter vor mir eine aufgedunſene Pferdeleiche im 
Waſſer an einem vom Ufer hereinragenden Aft hängen. Ob 
dieſes lehmige Waſſer ſchon nach 10 Metern ſich wieder ſelbſt 
reinigt? Mein Teewaſſer holte ich mir danach etwas weiter 
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oberhalb. Und trotzdem war der Crank herrlich, war es doch 
nach vielen Tagen das erſte wirklich füße Waſſerl 

Etwa fünf Stunden ſpäter trafen zu meiner größten Über- 
raſchung die Turkmenen wieder ein, die mit eigenartigem Spür⸗ 
Jinn fic) bis zu mir durchgefunden hatten; fie zeigten mir ihre 
Tiere, die ſich in einem bejammernswerten Zuftand befanden und 
wirklich nicht mehr weiter konnten. Ich entlohnte daher fünf 
Leute und behielt mir nur noch ihren Führer zurück, der verſprach, 
mich bis an die perſiſche Grenze zu begleiten. Geholfen hatten 
mir dieſe Leute herzlich wenig; ihr Hauptzweck war ja für mich 
nur geweſen, das „turkmeniſche Milieu“ abzugeben, in dem ich 
unauffällig war. 

Ich ruhte mich nun den Cag über an einer abgelegenen Stelle 
des Fluſſes aus. Dieſem entlang zog ſich ein ſchmaler, 1—3 Kilo- 
meter breiter Fruchtlandſtreifen; das Flußufer ſelbſt war mit 
Bäumen und Sträuchern beftanden, und an den Stoffeiten des 
Flußlaufes traten mäßig hohe mit Saxaulſträuchern beſtandene 
Sandhügel bis hart an den Fluß heran. Am weſtlichen Calrand 
lief, etwas über dem Schwemmgebiet des Sluffes erhoben, die 
Bahn entlang. | 

Am Abend zogen wir nach Weſten weiter. Vorſichtig näherten 
wir uns der Bahnlinie, uns zwiſchen Hügeln heranſchleichend. 

Am Bahndamm ſtutzte mein Pferd, ſenkte den Kopf und 
beſchnupperte die ihm wohl ſeltſam erſcheinenden, nach Öl riechen 
den Schienen, dann machte es einen wilden Satz über das Geleis 
hinweg, und im Galopp gings in die jenſeitigen Sandhügel hinein. 
Die Wüſte hatte uns wieder aufgenommen. Unſere Wegrichtung 
war von hier ab rein weſtlich gegen die an der perſiſchen Grenze 
gelegene Landſchaft Sarachs. 

Lange hatte ich mir überlegt, ob ich mich nicht in den Zug 
ſetzen und nach Merw und Samarkand zu den dortigen öſter⸗ 
reichiſchen Kriegsgefangenen fahren follte, doch waren nach den 
bisherigen Nachrichten die Ausſichten einer ſolchen Unternehmung 
ſehr ungünftig, und andererfeits fühlte ich mich verpflichtet, Jo 
raſch als möglich die Verbindung mit Deutſchland und mit meinen 
Leuten in Perſien aufzunehmen. Der Turkmene und mein Diener 
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aber, denen die genannten Städte wohl bekannt waren, wären 
viel lieber nach Norden als an die berüchtigte perſiſche Grenze 
gezogen. 

Das Wüſtengebiet im Weſten vom Murgab zeigte mehr Flug⸗ 
ſandcharakter; der Sand war feiner, tiefer und unangenehmer zu 
begehen. Zu dritt ſtapften wir, zunächft ohne Pfad, wie immer 
den untergehenden Sternen nach und verfolgten ſpäter eine der 
vielen Schafherdenſpuren, die in unſerer Wegrichtung lagen. 
Bald nach Mitternacht hörten wir aus der Ferne Hundegebell 
und langten auch etwa eine Stunde ſpäter an einem Brunnen an. 
Dort tränkten wir unſere Pferde und ritten dann, von den Hirten 
gewieſen, im nächtlichen Dunkel weiter. Der Pfad verlief ſich 
bald im Flugſand und ſchien mir überhaupt in ganz falſche Nich⸗ 
tung zu führen. Auf der Suche nach einer beſſeren Spur ſtürzte 
ich mit meinem Pferd kopfüber einen Steilabbruch hinab, den ich 
bei der völlig gleichen Färbung des Bodens nicht erkannt hatte. 
Als ich mich vom erſten Schreck erholt und durch Befühlen 
meiner Knochen überzeugt hatte, daß wenigſtens nichts gebrochen 
war, entſchloß ich mich, mitſamt meinem Pferd im Sande liegen 
zu bleiben und den Morgen abzuwarten, um mich nicht noch 
weiter zu verirren und zum mindeſten an das Waſſerloch zurück- 
zufinden. 

Bei Cagesgrauen krochen wir im Sand weiter und hatten auch 
nach einer Stunde das Glück, einige Herdenfpuren zu entdecken, 
deren labprinthiſchem Verlauf wir längere Zeit folgten. Wir 
ſahen wieder einmal, wie ſchwer es war, aus ihnen die Nichtung 
des Herdenlagerplatzes, des Brunnens, erkennen zu wollen. Nach 
langem Umherirren kamen wir aber ſchließlich wieder an den in 
der Nacht paffierten Brunnen zurück, deſſen Hirten wir nicht 
eben freundlich fragten: „Wie kommt ihr Hunde dazu, uns heute 
Nacht anzulügen und in falſcher Richtung in die Sandwiifte zu 
ſchicken?“ Der Oberhirte, ein kaum 16jähriger, ſehr würdevoll 
tuender Curkmene, erwiderte mit dem ſelbſtverſtändlichſten Ton 
von der Welt: „Ihr kamt uns verdächtig vor. Gute Menfchen 
reiſen nicht um ſolche Seit auf dieſen Wegen. Wir wollten euch 
bald loswerden und nicht in der Richtung unjerer Herden gehen 
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laffen, deshalb machten wir euch falſche Angaben.“ Schon wollte 
ich ihm die gebührende Antwort darauf geben, da befann ich mich 
noch rechtzeitig, daß das zu einem Afghanen nicht gut paſſen 
würde, und ſchließlich mußten wir für dieſen Sonnentag die Gaſt⸗ 
freundſchaft des gewiſſenloſen Burſchen in Anspruch nehmen. 
Seine Angeſtellten, die Weidehirten, waren, wie faſt ausnahmslos 
alle bisher geſehenen, von ganz außerordentlicher Häßlichkoit, 
dabei aber doch nicht gerade unſympathiſch. Der Mann beſaß 
einen ſchönen alten Stoff, einem Kaſchmirſchal ähnlich; vergeblich 
verfuchte ich, ihn zu erhandeln. Da lenkte mein Dolch fein 
Augenmerk auf ſich. Er hatte zwar keineswegs einen beſonderen 
Wert, war aber doch in jener geſchmackvollen Form hergeſtellt, 
wie ſie die geſchickten Laurinsleute der afghaniſchen Heſores 
ſchaffen. Lange betrachtete er die Waffe und fragte nach dem 
Preis, worauf ich erklärte, daß es ein für mich zu wertvolles 
Stück ſei, als daß ich es verkaufen möchte. Schmerzlich berührt 
gab er den Dolch zurück. Nun überreichte ich ihm denfelben als. 
Geſchenk, und dies hatte den gewünſchten Erfolg. Er ließ mir 
Jein Tuch ab. 

Ich war fehr erjtaunt, die Turkmenen über neuere Kriegs 
ereigniſſe gut unterrichtet zu finden. Die meiſten wünschten den 
Nuſſen alles Üble und beteten für die Deutſchen und Türken. Nach 
einer alten Prophezeiung ſollte das Ende der rufſiſchen Macht 
gekommen fein, wenn Nuſſen die Curkmenen um Eſel anbetteln 
würden. In der Cat requirierten ſeit einiger Zeit ſchon die 
Quffen ihre Cfel bei ihnen und zogen auch Turkmenen zum Dienjt 
in die Truppe ein, während dieſe bisher nur in ihrer einheimiſchen⸗ 
Miliz verwendet worden waren. 

Am Abend konnten wir, zwar wieder ohne Wegführer, aber 
wenigstens diesmal auf den richtigen Weg geleitet, weiter. Nach 
einigem Herumirren hörten wir in der Ferne heftiges, unſer 
Herannahen meldendes Hundegebell und erreichten bald nach 
Mitternacht ein Brunnenloch, wo uns die Hirten freundlich auf- 
nahmen. Wir befanden uns jetzt etwa ſechs Wegſtunden öftlich- 
von Sarachs. Infolge der ſtarken ruffifehen Überwachung durfte 
ich diefen Ort nicht berühren, ſondern mußte trachten, an einer 
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mir von früher her bekannten Stelle jüdlich von Sarachs über 
den Herirudfluß, der hier den Namen Tedſchen führt, und an die 
perſiſche Grenze zu kommen. Da bis dorthin ein weiter Weg 
war und kein Brunnen auf dieſer Strecke lag, mußte ich für 
heute hier bleiben. Ich durfte es auch nicht wagen, in dieſem an 
Fallen reichen Gebiet ohne Wegführer zu reiſen. Nach längeren 
Verhandlungen entſchloſſen ſich die Hirten, mir einen ihrer Leute 
gegen hohes Entgelt für den nächſten Tag abzulaſſen. 

Nach der Beſchreibung der Hirten ſchien das unbemerkte Über 
ſchreiten der Grenze ſchwieriger zu ſein, als ich gedacht hatte. 
Die Nuſſen hatten es auf Deutſche wie Afghanen — denn die 
beiden hielten fie für gleich gefährlich — ganz beſonders abgeſehen. 
Außerdem hatte man ſeit kurzer Zeit eine ſtarke Turkmenen⸗ 
truppe unter ruſſiſcher Führung aufgeſtellt, die das Herirudgebiet 
zu überwachen hatte. Von dem erhöhten ruſſiſchen Ufer aus 
ſollte man die ganze weite, deckungsloſe Ebene des Sluffes über- 
leben können; es Jollte ſogar bei Nacht kaum möglich fein, 
unbemerkt auf die andere Seite zu kommen. 

Ich wählte daher eine Stelle, wo nach meiner Erinnerung 
— ich war im Sabre 1913 auf einer Forſchungsreiſe im nördlichen 
Perſien in dieſe Gegend gekommen — die deckungsloſe Strecke 
am ſchmalſten war, nämlich bei Schir-Cepeh, füdlich von 
Douletabad. 

Da wir einen Marjch von über 80 Kilometern quer durch die 
Sandwiifte vor uns hatten und noch vor Tagesgrauen über den 
Fluß kommen mußten, brachen wir ſchon zeitig am Nachmittag 
auf. Die Wegrichtung war Süd-Südweſten. Wir ritten durch⸗ 
wegs in ſcharfem Paßgang. Nach Mitternacht trafen wir auf 
die erſte weidende Herde; der Hirte gab uns köftliches ſüßes 
Flußwaſſer zu trinken und behauptete, daß er es erſt am Abend 
geholt, wo er ſeine Herde am Fluß getränkt hatte. Demnach 
konnte es nicht mehr beſonders weit bis dorthin ſein. Nun ging 
es in ſchärferer Gangart weiter. Schon tauchte der Morgenſtern 
auf und noch war nichts vom Fluß zu ſehen. Welche große 
Strecken in diefer Gegend Herden doch in kurzer Zeit zurücklegen 
können! Ein uns entgegenkommender anderer Hirte erklärte. 
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wir bätten noch eine Stunde zu reiten. Was tun? Zurück 
konnten wir nicht; in der vor uns liegenden Wüfte gab es keine 
Brunnen, und unjere Pferde brauchten dringend Waller. Vor 
Tagesgrauen mußten wir aber über die Flußebene hinweg 
gelangt Jein. 

Wir treiben unjere Tiere zur äußerſten Leiſtung an und 
galoppieren in rein weſtlicher Richtung dahin, über alles hinweg, 
was uns in den Weg kommt, öfter im tiefen Sande ſtecken 
bleibend. Im Oſten wird es licht; vor uns dehnt ſich die große, 
der ruſſiſch-perſiſchen Grenze entlang ziehende ruſſiſche Sahrſtraße. 
Ein kurzer Blick nach Süden und Norden, von wo Gefahr 
kommen kann, dann jagen wir hinüber, zwiſchen den letzten 
Srenzhöhen hindurch. An dem zum Fluß abfallenden Steilhang 
reißen wir noch einmal die Pferde zuſammen, das ſchon ziemlich 
gut beleuchtete Sluftal abſpähend. In nächſter Nähe zeigt fich 
nichts Verdächtiges; Sporen und Peitſche und in den Fluß 
hinein! Das Waſſer reicht faſt über den Sattel; mit äußerſter 
Kraft ſchlagen wir auf die ausgedürfteten Tiere ein, die wir aber 
jetzt nicht ſaufen laffen können. Wir landen in fieberhafter Er- 
regung auf der anderen Seite, und nun gehts auf das Steilufer 
hinauf und landeinwärts auf zerfallene Mauern und Gelände- 
einſchnitte zu, die einige Deckung bieten. In einem ſolchen Ein⸗ 
Ichnitt biegen wir plötzlich nach Norden ab und drehen in ſcharfer 
Gangart, möglichſt gedeckt, wieder an den Fluß zurück zu drei 
alleinftebenden ſchwarzen Belutſchenzelten hin. Die Pferde in 
einen kleinen trockenen Seitenarm des Fluſſes ftellen, wo fie nach 
außen der Sicht entſchwinden, ſelbſt in eines der Zelte ſchlüpfen, 
iſt das Werk weniger Minuten. Die Belutſchen ſcheinen erkannt 
zu haben, in welcher Not wir uns befinden; ſie unterſtützen uns 
freundlichſt. Noch atemlos blicken wir flußaufwärts, wo wir 
geritten find, — und richtig: Sn raſcher Gangart ſetzt eine Schar 
von etwa 50 Neitern an der gleichen Stelle über den Fluß, eifrig 
ſpähend, dann eine Strecke landeinwärts reitend. Ein Teil 
kommt auf unfere Zelte zu, und ich glaube mich ſchon verloren. 
Aus irgendeinem Grunde biegen ſie aber wieder ab und nach 
etwa einer Stunde — Alhamdulillahl — reiten fie wieder langſam 
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über den Fluß zurück. Die Hauptgefahr ift vorbei; ich bin glück⸗ 
lich auf perſiſchem Boden. 

Aber die armen Tierel Wie ſahen die aus? Die lange 
Wüfſtenreiſe hatte fie bis auf Haut und Knochen abgezehrt; fie 
hatten ſchwere, tiefeiternde Druckſtellen. Durch die ungewohnten 
Sättel waren ſie aufgeſcheuert worden, und die Gewaltmärſche 
hatten die Wunden immer mehr vergrößert. Krumm gingen ſie 
aber merkwürdigerweiſe nicht. Dieſen trefflichen Tieren hatte ich 
meine Rettung aus Nuſſenhänden zu danken. Die zu unjerer 
Verfolgung nachgerittene Truppe war noch ausſpähend am Fluß⸗ 
ufer, als ſich von Norden her ein gewaltiger Sandſturm erhob, 
der alles in Sinfternis hüllte und jede Bewegung im Freien un- 
möglich machte. Der Orkan dauerte mit ungebrochener Heftigkeit 
faſt zwei Stunden. So unangenehm er mir fonft auch ſchon 
geweſen, heute ſegnete ich ihn. 

* pr * 

[Bei Kurden und Beludſchen Unterſchlupf und Hilfe findend, 
entkommt Niedermayer auf abgelegenen Gebirgs- und Wiiften- 
wegen der Gefahr ruſſiſcher Sefangenſchaft. Wie ein Fakir halt 
er die Gebete und Waſchungen der Moslim und erreicht endlich 
Teheran. Dort erfährt er vom Vorrücken der Türken nach 
Hamadan.] 


In der Holle Jraus E 


6 Durch Rauber und Auffen zur türkiſchen 
Sront. 


Meine Marſchrichtung war klar: Hamadan. Am 17. Auguſt 
ritt ich zum Südweſttor Teherans hinaus in der ficheren Er⸗ 
wartung, mindeſtens ſchon nach zwei bis drei Tagen auf die 
türkiſchen Vorpoſten zu treffen; doch auch diesmal Jollte ich kein 
Glück haben. In der erſten Nacht zog ich bis in ein Dorf in der 
Nähe von Nobat Kerim, am zweiten Abend zunächſt nach Nobat 
Kerim, dort Anſchluß an andere Karawanen ſuchend; denn allein 
zu reiſen, war bei dem von Näubern und Nuſſen beſetzten Weg 
nicht ratſam. Allmählich Jammelte ſich vor dem Ort eine größere 
Karawane an: 60 Kamele und viele Ejel. Doch niemand wollte 
weitergehen, da Räuber auf der Strecke gemeldet waren. Ver- 
geblich verſuchte ich, die Leute zu überreden. Nach zweiſtündigem 
Warten zog ich dann 12 Uhr nachts mit meinem Begleiter allein 
los; daraufhin ſchloſſen ſich nun auch die anderen an, und nur 
wenige blieben zurück. Ich glaubte, offen geſtanden, nicht an die 
Rauber; denn wieviele Male war ich in Perſien gemeldeten 
Räubern nicht begegnet! Nach etwa zwei Stunden näherten 
wir uns, ich mit meinem Begleiter an der Spitze, der verfallenen 
Karawanſerai Sengi. 1 

Als wir gerade an ihrem Gemäuer vorbeiziehen wollten, 
ſprangen vor uns einige Männer auf, uns mit drohend ge- 
ſchwungenen Prügeln und angelegten Gewebren den Weg ver- 
Jperrend. „Bergerd, bergerd! (Rebr uml)“ ſchrien fie uns zu und 
verſuchten uns gegen die nachrückende Karawane zurückzutreiben. 
Gleich darauf ertönten einige Schüffe, und auf allen Seiten er- 
ſchienen plötzlich Leute, die zum Halten aufforderten; wir waren 
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in eine Salle geraten. Es herrſchte vollkommene Dunkelheit, nur 
ſoviel konnten wir erkennen, daß wir auf allen Seiten von einer 
größeren Schar „gekochter“ Wüſtenräuber umringt waren. Trotz 
der ungeheuren Verwirrung, die in der Karawane entſtand, deren 
Kamele wild durcheinanderliefen, verſuchten wir, nach vorne 
durchzubrechen. Leider begingen wir die Unklugheit, aus der 
einzigen Waffe, die wir beſaßen, einige Schüſſe abzugeben. Das 
war für die hinter Hügeln wohl geſchützt liegenden Räuber das 
Seichen, nunmehr ein regelrechtes Feuer auf den Menſchen⸗ und 
Tierknäuel zu eröffnen. Bald hallte die Luft wider vom Stöhnen 
und Schreien der getroffenen Menſchen und Tiere. Meinen fel 
hatte ich längſt fahren laſſen, mein Begleiter war verſchwunden. 
Ich verſuchte in das Gemäuer der Karawanſerai zu entwijchen; 
da erhielt ich einige Kolbenſchläge, darunter einen über den Kopf, 
der mich bewußtlos zuſammenbrechen ließ. Als ich wieder zu mir 
kam, befand ich mich mitten in der durcheinanderrennenden 
Kamelherde, in die immer noch hineingeſchoſſen wurde. Ich 
richtete mich mit Mühe auf, um nicht zertreten zu werden, und 
juchte, noch halb bewußtlos, Deckung in der Mitte der Kamele, 
konnte mich aber nicht lange aufrecht halten. Das Schießen 
hörte nun auf, und die Bearbeitung von Menſchen und Tieren mit 
langen Stangen, ein ausgezeichnetes Kampfmittel bei ſo einem 
Überfall, begann. Die noch bewegungsfähigen Menſchen holte 
man im Laufe dieſer Prozedur allmählich aus dem unentwirrbar 
ſcheinenden Knäuel heraus, brachte fie gebunden und teilweiſe 
geknebelt abjeits und warf fie auf einen Haufen zuſammen. 
Schließlich bemühten ſich zwei der „Huffeins* — alle Kerle 
nannten ſich gegenſeitig mit dem perſiſchen Eigennamen „Huſſein“ 
und fügten nur zur näheren Bezeichnung bei ihren Rufen Worte 
wie „pendſchtiri, notiri, moſeri“ („der fünf-, neunſchülſige, der 
Maufergewehrbeſitzende“) hinzu, je nach der Waffe, die der 
einzelne beſaß —, auch um mich, den wehrlos auf dem Boden 
Liegenden, und ſchleiften mich zu den übrigen, ohne mich zu binden, 
denn fie ſahen wohl, daß ich unſchädlich und nicht fluchtverdächtig 
war. „Gott ſei Dank, Hadſchi, daß du noch lebſtl“ ſtöhnte mein 
Begleiter mir entgegen, der ebenfalls aus einer Kopfwunde 
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blutete und den man bereits halb ausgezogen und ausgeplündert 
hatte. Man zwang uns alle, ausgeftreckt auf dem Nücken zu 
liegen. Der Xäuberhauptmann leitete hier mit einigen feiner 
Spießgeſellen — die anderen fingen in der Zwiſchenzeit die Tiere 
zuſammen und durchſuchten die Schwerverwundeten und Toten, 
die auf dem Wege herumlagen — die erſte perſönliche Durch- 
Juhung. Es war bewundernswert, zu ſehen, mit welcher Sach- 
kenntnis man vorging. Sch war zufällig in die Mitte des Haufens 
zu liegen gekommen. Hier gelang es mir, unbemerkt meinen 
kleinen Ledergürtel, in dem ſich noch einige Goldftücke befanden, 
zu löſen und unter Opferung meiner Fingernägel in den Boden 
unter meinem Rücken zu vergraben. Gleich darauf wurde mir 
alles, was ich ſonſt noch beſaß, weggenommen. 

Nach Beendigung diefer flüchtigen „Überplünderung“ und 
Einfangen aller Tiere wurden wir mit Flüchen und Stöcken in 
die Wüſte hinausgetrieben, wo man mehr Zeit und Nuhe zur 
genauen Durchjuchung hatte. Unſere Karawane, die Waren nach 
Teheran gebracht hatte und nunmehr mit dem Erlös auf dem 
Nückweg in die Heimatdörfer fic) befand, gehörte nach Ein- 
ſchätzung der Näuber zu denjenigen, die man einer ſtärkeren 
Bearbeitung unterziehen mußte. Daß fie eine ſogenannte Geld- 
karawane war, hatten ſie ſchon daran erkennen können, daß faſt 
alle Tiere unbeladen waren. Nachdem man uns eine genügend 
weite Strecke — mir und anderen ſchwerer Verwundeten ge⸗ 
ſtattete man, auf €fel aufzuſitzen — in die Wüſte hinausgeſchafft 
hatte, ließ man die Kamele niederknien und uns ſelbſt in einen 
Kreis zuſammenfſetzen, das Geſicht nach innen gekehrt. Die Köpfe 
mußten zu Boden gefenkt fein, fonft ſchlug einer der bewachenden 
Huſſeins unbarmherzig darauf. Dieſe Haltung war für mich 
überaus qualvoll; Kopf und Arme, die allmählich dick anſchwollen, 
waren unbeweglich und ſchmerzten wahnſinnig. Einer nach dem 
andern wurden wir aus dem Kreis geholt und abfeits in die Wüſte 
geführt, wo eine neue Durchſuchung und ein peinliches Verhör 
begann. Von mir und meinem Begleiter konnten ſie nicht viel 
mehr nehmen, die Packtaſchen und Sättel unferer Efel waren 
ſchon verſchwunden, unſere Taſchen leer. Angeſichts deſſen, was 
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um mich herum vorging, hatte ich recht eigenartige Gefühle, als 
mich einer der Räuber abjeits führte und im Dunkel der Nacht 
zu muſtern, zu befühlen und auszufragen begann. Er wollte gar 
nicht glauben, daß ich nichts mehr beſaß; mein Oberkleid, meine 
Kullah (Kopfbedeckung) und Fußbekleidung hatte man mir ſchon 
vorher weggenommen. Ich trug nur mehr Hemd, Unterhoſe und 
Hofe. Das erſtere war inzwischen derartig blutig und ſchmutzig 
geworden, daß es Jogar den Räuber nicht mehr lockte, die 
Unterhoſe ift ſowieſo das einzige Kleidungsſtück, das Rauber faſt 
nie wegzunehmen pflegen, weshalb vorſichtige Reisende in fie 
zweckmäßigerweiſe Wertgegenſtände und Geld einnähen, aber die 
ſchwarze, weite, bis in die Mitte der Waden reichende Hofe ſchien 
dem Burſchen zu gefallen. Er war eben dabei, ſie mir abzuknöpfen, 
als der Räuberhauptmann ihn fluchend daran hinderte und mich 
von dem Kerl befreite. Alle meine Verſuche, für meine ab- 
gegebenen Kleidungsstücke, vor allem die Schuhe, wenigſtens 
einige alte Setzen der Räuber zu bekommen, waren vergeblich. 

Den anderen erging es erheblich ſchlechter. Sie hatten ge- 
wohnheitsgemäß das in Teheran erlöfte Geld in ihren Kamelſätteln 
versteckt eingenäht; um die Verſtecke herauszukriegen, wurde 
jeder einzelne vorgenommen, zunächſt mit Gewehren und Prügeln 
bedroht und mit wenig ſanften Redensarten bedacht. Half das 
nichts, ſo wurde er in einer Weiſe verprügelt, daß man die 
Knochen nur ſo krachen hörte. Dazu das jämmerliche Geſchrei 
der Geprügelten und das Wimmern der Verwundeten: es war 
nichts für ſchwache Nerven. 

„O Gott, o Muſelman, habt Ihr denn keine Religion? l“ Doch 
die Räuber hatten wenig Verſtändnis für ſolche Appelle an die 
Religion vonjeiten meiner Leidensgefährten: „O Muselman, 
Peder suchte, pil bedel“ („0 Muſelman, verdammter Hund, 
Geld herl“), Jo tönte es immer wieder als Antwort, der ein 
Kolbenſchlag auf Kopf oder Rücken der Nechtgläubigen Nachdruck 
verlieh. Das war der Oſchihad Perfiens! 

Trotz allem imponierte mir der Näuberhauptmann; er hielt 
jedenfalls auf Zucht und Ordnung in ſeiner Bande und ſchien 
auch ſonſt ein Kavalier zu fein. Als Nurullah zu ihm jagte: 
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„Eure Exzellenz haben gerubt, von uns zweihundert Toman zu 
nehmen; wir ſind beſſere Leute und können anſtandshalber nicht 
betteln gehen. Habt die Güte und gebt uns etwas Geld für den 
Weitermarſch,“ antwortete er: „Aber ſofort; leider habe ich 
gerade nicht mehr als 8 Kran bei mir.“ Und damit gab er ihm 
das Geld. Einer der Leute aus der Karawane führte zwei Laſten 
Trauben mit ſich. Anſtrengung und Aufregung hatten uns großen 
Durſt gemacht, wir konnten kaum ein lautes Wort herausbringen, 
Jo trocken waren unjere Kehlen. Unſerem Wunſch kam der 
Näuberchef zuvor. Er riß die Verpackung auf, holte ſich eine 
Traube heraus, zog ſie durch den Mund, wie man bei uns wohl 
Johannisbeeren ißt, und ſchrie einen von uns an: „Friß, Hund!“ 
Als der angeſichts der kläglichen Bitten des Eigentümers zögerte, 
ſchlug er ihn mit ſeinem Prügel, worauf wir alle ohne Zögern 
uns dem herrlichen Genuß hingaben. 

Als man alles Geld aus uns herausgepreßt — es ſchien nicht 
wenig geweſen zu ſein — und fich die beſten Kamele ausgeſucht 
hatte, entfernte fic) das Näubergeſindel in die Wüſte, der es 
angehörte. Unſere Eſel hatte es, wenn auch ohne Sättel, zurück⸗ 
gelaffen; die waren auf ſchnellem Wüſtenmarſch nicht zu ge⸗ 
brauchen. Das war ein Glück, denn ſonſt hätte ich ohne Schuhe 
und noch faſt völlig bewegungsunfähig in der Gluthitze des Cages 
nicht weiterreiſen können. Trotz der eindringlichen Verwarnung, 
die durch einige über unſere Köpfe hinweggehende Schüſſe unter~ 
Strichen worden war, uns vor Cagesanbruch nicht von der Stelle 
zu rühren, ging ich mit einigen Leuten an die Karawanenſtraße 
hinaus, um nach den dort liegenden Leuten und meinem Geld zu 
jehen. Wir fanden einen Toten und mehrere Schwerverletzte, 
von denen einer bald darauf ſtarb; außerdem lagen mehrere tote 
Kamele und Eſel umher; meinen Ledergürtel konnte ich unſchwer 
ausgraben und zu mir nehmen. 

Inzwischen war es Tag geworden, und weit und breit gab es 
kein Waſſer, mit dem wir unſern Durft hätten löſchen und unfere 
Wunden kühlen können. Einem ſchwer verwundeten alten Perſer 
trat ich einen meiner Eſel ab, Nurullah und ich ritten abwechſelnd 
den andern, nachdem wir uns vorher noch einige zuſammengeleſene 
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Fetzen und Teile unjerer Unterkleidung um die wunden Füße und 
den nackten Kopf gebunden hatten. Bei Jengender Sonne 
ſchleppten wir uns durch waſſerloſe Wüftengegend mit Aufbietung 
unferer ganzen Kräfte bis zu einem kleinen Dorf. Hier erſtand 
ich mir um ſchweres Geld einige abgetragene perſiſche Socken und 
etwas Brot. Am Abend zogen wir weiter. 

Es ſtellte ſich bald heraus, daß wir mit den engliſchen Gold- 
ſtücken in dieſer Gegend nichts anfangen konnten, kein Menſch 
wollte ſie nehmen; hier kannte man nur Kupfergeld. Ja, wir 
hatten ſogar bald Gelegenheit, zu erkennen, daß ihr Beſitz uns 
bei diefer mißtrauiſchen und räuberiſchen Bevölkerung recht ge⸗ 
jährlich werden konnte. 

Etwa drei Stunden vor der größeren Ortſchaft Saweh kam 
uns ein langer Reiterzug entgegen; bald erkannte ich zu meinem 
Schrecken ruſſiſches Militär. Ein Ausweichen in dem völlig 
deckungsloſen Gebiet war unmöglich. Die Vorhutreiter hielten 
uns an, holten ausgerechnet mich, wohl als den Alteſten, heraus 
und brachten mich zu den nachfolgenden Offizieren, die einem 
höheren Stabe anzugehören ſchienen. Ich wurde nun nach allen 
Richtungen in gebrochenem Perſiſch ausgefragt; die guten Leute 
zeigten mir auch ihre Generalſtabskarten mit Einzeichnungen, die 
mir unter anderen Umſtänden wohl recht intereſſant geweſen 
wären. Auch ſonſt erfuhr ich manch Wertvolles aus der Unter- 
haltung der Offiziere untereinander über die ruſſiſchen Stellungen 
und Bewegungen. Das einzige, was ich tun konnte, war, mich 
etwas ſchwerhörig und begriffsſtutzig zu ſtellen, was angeſichts 
meines verbundenen Kopfes und ſonſtigen Aussehens den Nuſſen 
glaubhaft erſcheinen mochte. Als ich mit meinen ſchmutzigen 
Fingern die Karte, in der man mir verſchiedenes zu zeigen ver- 
Juchte, herumdrehte und mit halb blödem, halb verächtlichem 
Grinſen anſchaute, da beluftigte es die Offiziere reichlich. Für mich 
aber war es eine recht ungemütliche Situation. Erſt nach einer 
Stunde, während der mir auch Nurullah zu Hilfe gekommen war, 
entließ man mich, nachdem ich kurz vorher noch einen der Nuſſen 
um eine Sigarette angebettelt hatte. Erleichtert atmete ich auf, 
als ich die Geſellſchaft hinter mir verſchwinden fab. Einige 
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Stunden Jpäter waren wir in Saweh, das von etwa 150 Nuſſen 
beſetzt war. Von Türken war weit und breit nichts zu ſehen 
und zu erfahren. 

Weine Verletzungen zwangen mich, hier einen Tag zu bleiben. 
Kopf und linken Arm konnte ich nicht rühren; ich hatte Knochen 
brüche, wie ſich ſpäter herausſtellte. Meine Füße waren von 
dem Marfch über die ſtacheligen Steppenkräuter und die heißen 
ſpitzigen Steine zerſchunden und geſchwollen. Mit größter Mühe 
gelang es mir, ein Goldſtück, das ich als letzte Neſerve in dem 
Band meiner Unterhoſe eingenäht hatte, zu wechſeln; ich bekam 
zwar nur eine Handvoll Kupfermünzen dafür, aber dieſe reichten, 
einige abgetragene Kleider zu erſtehen, die unſere größten Blößen 
decken follten. Die Nuſſen Juchten die ganze Umgegend nach 
Trag- und Neittieren ab, die fie rückſichtslos requirierten; unſere 
zwei Eſel verſteckten wir daher in dem Wohnraum des Kara- 
wanſeraibeſitzers. Bei Nacht gelang es uns dann, auf Schleich⸗ 
wegen unbemerkt aus dem ſcharf bewachten Dorf zu entweichen. 

Noch immer hoffte ich, bald auf die im Vormarſch befindlichen 
Türken zu treffen und fo vielleicht unſchwierig und raſcher über 
die rujfifche Linie hinüberzukommen; eine ftabile Front war 
weſentlich unangenehmer zu pajjieren. Auf dem ganzen Weg vor 
uns Jollte es angeblich von Näubern wimmeln; konnte man uns 
auch außer den Eſeln Jo ziemlich nichts mehr nehmen, Jo war 
einem der Gedanke doch recht beunruhigend, ſo nahe am Siel 
noch aus Verſehen ins Senjeits befördert zu werden. In einer 
einſamen Karawanſerai machten wir einige Stunden Naſt. Einen 
halben Cagemarſch weiter auf unſerer Strecke waren tags vorher 
zwei Leute von Räubern umgebracht worden. Dies war nicht 
gerade ungünſtig für uns; konnte man doch annehmen, daß nun 
für einige Tage Ruhe auf dieſem Wege fein würde. 

Dieſe Annahme beſtätigte fich; nach einem längeren, ungeſtörten 
Marſch langten wir in einer Karawanſerai an, einen Cagemarjch 
öſtlich von Nowaran. Wir waren ſehr müde, und während wir 
ſchliefen, verſchwand ein junger Perſer, der uns ſeit einigen Tagen 
begleitet hatte, mit einem unferer Efel, dem Geldgürtel und 
einigen anderen Gegenſtänden, die der Gauner in raffinierter 
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Weiſe aus unjerem Schlafraum herausgeholt hatte. Eine ein- 
geleitete Verfolgung blieb ergebnislos. 

Noch waren wir keine ganz freien Menſchen, denn immer noch 
beſaßen wir etwas. Das war ein kleiner abgetriebener EJel. 
Sein Beſitz konnte uns gefährlich werden; denn die Nuſſen 
pflegten hier, wie wir hörten, alle auffindbaren Tiere ſamt ihren 
Beſitzern in ihren Etappendienſt einzuftellen. Da ich wenig Luft 
hatte, dieſer Beſchäftigung nachzugehen, ließ ich das Tier bei 
einem Bauern zurück, der uns dafür einen Tag lang bewirtete, 
aber ſonſt nur ein paar Kran gab, die wir dringend brauchten, 
um die uns tags vorher geſtohlenen Ausrüſtungsgegenſtände 
wieder zu erſetzen. Die Tagesgluthitze und nächtliche Kälte 
zwangen ſelbſt einen Bettler, ein gewiſſes Mindeſtmaß von 
Kleidungsftücken zu beſitzen. Verhungern wird in Perſien nicht 
leicht ein Bettler, denn es gibt immer Leute, die, dem Gebot des 
Propheten gehorchend, Almoſen geben. Auch wir erfuhren das 
jetzt, da wir uns vom Bettel ernähren mußten; wo das nicht 
ausreichte, mußte man eben durch „freihändigen Ankauf“ ſeinen 
Hunger zu ſtillen verſuchen. 

Kurz vor Nowaran ſchloſſen wir uns einer kleinen perſiſchen 
Karawane an, die Waren nach Hamadan bringen wollte. Bisher 
war ſeit Wochen noch niemand bis dorthin durchgekommen; dieſe 
Leute wollten es wenigſtens verjuchen. 

Es war eine merkwürdig zuſammengeſetzte Geſellſchaft aus 
verſchiedenen Ständen. Natürlich wurden wir nach allen Rich- 
tungen hin ausgefragt. Ich hatte mich ihnen mit dem Jeit einiger 
Zeit angenommenen Namen „Hadſchi Mirſa Huffein“ vorgeſtellt. 
Die Geſchichte, die wir ihnen erzählten, erſchien ihnen wenig 
glaubhaft; ſie waren ſehr zurückhaltend und begannen ſchon, in 
uns Spione zu wittern, Jo daß ich mich genötigt Jab, den Wahr- 
heitsbeweis für manche Ausſagen anzutreten. Vor allem be- 
zweifelte man, daß ich ein Hadſchi, ein Mekkapilger, fei. Leider 
befand ſich nun unter der Geſellſchaft auch ein richtiger Hadſchi; 
der Mann war natürlich der einflußreichſte und konnte mir 
gefährlich werden. Ich machte mich deshalb an ihn heran und 
erzählte ihm verschiedene Einzelheiten meiner Pilgerfahrt, wobei 
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mir die genaue Kenntnis der Neiſewege und des Lageplans des 
Heiligtums in Mekka zuftatten kam. Schon am Abend desfelben 
Tages hörte ich, wie er anderen gegenüber dafür eintrat, daß ich 
ein wirklicher Hadſchi fein müſſe. Von dem Tage an wurde 
unſer Verhältnis beſſer. 

In dem Ort, den wir heute erreichen ſollten, lagen, wie wir 
erfuhren, 150 Näuber. Dieſe aber waren zur Abwechflung von 
etwas anderer, erträglicherer Art. Jedermann wußte um ſie. 
Auf einer etwa zwei Tagemärſche langen Strecke beherrſchten fie 
den Weg. Kürzlich hatten ſie einige Nuſſen getötet und deren 
Laſten und Tiere fortgeführt; ſeither mieden die Nuſſen dieſes 
Gebiet. Die Räuber plünderten nun keineswegs die Neiſenden 
vollſtändig aus, ſondern erhoben nur eine Art Wegzoll, einen 
beſtimmten Prozentſatz des Wertes der Karawane, den die Per- 
ſer, da ſie ſich von den Nuſſen verſchont wußten, gern bezahlten. 
Vie Räuber erreichten auf ſolche Weiſe, daß die Karawanen 
dieſen Weg nicht nur nicht mieden, ſondern ſogar jedem anderen 
vorzogen. 

Schon außerhalb des Ortes kamen uns einige Näuber entgegen, 
die gewiffermafen von dem Alteſten die Karawane übernahmen 
und uns unter ſtrenger Bewachung in eine alte verfallene Rara- 
wanſerai brachten, in der wir eingeſchloſſen wurden. Nachdem 
man abgeladen und die Waren gemuſtert hatte, begann man, 
während der Tſchibuk von Mund zu Mund ging, den Wert der 
Karawane abzuſchätzen. Alles ging in größter Ordnung vor fich. 
Der Handel verlief natürlich nicht ohne Geſchrei, Geſchimpf, 
Drohungen und Heulen (dem Perſer ſitzen die Tränen ſehr locker), 
geprügelt und geſchoſſen wurde aber diesmal nicht. Etwa ein 
Drittel der Waren nahm man fort. Selbſt einem armen Land⸗ 
ſtreicher hatte man einige Schahi (kleinſte perſiſche Münze) aus 
der Taſche geholt. Ich war der einzige, dem nichts genommen 
wurde. Als nämlich die Reihe an mich kam, lachte ich den Ban⸗ 
diten ins Geſicht. Wir erklärten in höflicher Form, daß „den 
verehrten Exzellenzen“ andere bereits zu vorgekommen ſeien. Das 
alles muß ſo überzeugend geklungen haben, daß nicht weiter in 
mich gedrungen wurde. 
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Am nächjten Tage kamen wir in den Diftrikt Karakan, wo 
die Hauptſtellung der Auffen war. Gerade im letzten Moment 
noch wurden wir gewarnt, in ein vor uns gelegenes Dorf zu 
gehen, das die Auffen eben brandſchatzten. Wir verblieben daher 
in einem kleinen, verfallenen Weft, etwa 5 Kilometer davon ent- 
fernt. Dafür hoben an dieſem Cage wieder einmal einige Unter⸗ 
geordnete des geſtrigen Näuberchefs mit Gewalt Soll ein. Dieſen 
gut bewaffneten Halunken war man wehrlos preisgegeben. 

Die Nächte, die wir meiſt im Freien zubrachten, waren ſchon 
bitter kalt geworden. Ich litt, da ich außer meinen zerfetzten 
Kleidern nichts mehr hatte, ſehr darunter. Nach mehrmaligen 
Bitten hatte ſich einer der Perſer erweichen laffen, uns für die 
Nacht eine kleine Satteldecke eines Maultieres abzugeben, unter 
der Nurullah und ich, eng aneinander geſchmiegt, uns zu wärmen 
ſuchten. Sie reichte gerade aus, Kopf und Leib zu bedecken, die 
Körperteile, die man nach alter Erfahrung in dieſem Klima am 
meiſten ſchützen mußte. 

Ich hatte mir inzwiſchen in der Karawane ſoviel Geltung ver- 
ſchafft, daß man meinen Anordnungen Folge leiſtete. So ſchickte 
ich einige Leute nach verſchiedenen Richtungen aus, um zu er⸗ 
kunden, wo die Nuſſen lagen. Nach 1½ Tagen kamen zwei der 
ausgeſandten Boten zurück; ſie hatten einen Weg gefunden, der 
auf etwa 30 Kilometer vom Feinde frei war. Sn der Nacht zogen 
wir dann durch einſame Wüſtengegend, geführt von einem ver⸗ 
läſſigen Eingeborenen, an den von Nuſſen beſetzten Ortſchaften 
vorbei. Es koſtete große Mühe, die Perſer vom Pfeifenrauchen 
und lauten Reden abzuhalten: auf meine häufigen Vorſtellungen 
entgegnete man mir immer: „Es ift Schickſal; wenn Gott will, 
dann kommen wir durch.“ Als wir ſpäter aber zwiſchen den 
unfernen Lagerfeuern ruſſiſcher Vorpoſtenabteilungen durchzogen, 
ſchlug ich den albernen Burſchen einfach die Pfeife aus der Hand; 
da ſtiegen allerdings wohl auch ihnen gelinde Zweifel an der 
Echtheit dieſes verrückten Hadſchis auf. Jetzt war es mir aber 
gleichgültig. 

Beim Morgengrauen paſſierten wir einen großen, von den 
Bewohnern völlig verlaffenen Ort. Wir zogen weiter bis zu einer 
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in einer weiten Ebene gelegenen größeren Ortſchaft, wohin die 
Quffen bisher noch nicht gekommen waren. Auf ſolche Weife 
hatten wir wieder einmal einen Marſch von 80 Kilometern hinter 
uns. Der Ort lag nur mehr 6 Farſach (nicht ganz 40 Kilometer) 
von Hamadan entfernt, und noch immer waren wir auffälligerweiſe 
nicht auf Türken geſtoßen. Auf dieſem Wege, 12 Kilometer 
weiter gegen Hamadan, mußten wir abermals eine ruſſiſche 
Poſtenſtellung paſſieren. Weniger Glück hätte ich wirklich kaum 
haben können! 

Am Nachmittag kam jemand an, der dem Ortsvorſteher die 
Ankunft von 300 Koſaken ankündigte, für die er Brot und Futter 
bereitzuſtellen hätte. Wir machten uns ſogleich zum Aufbruch 
fertig und zogen in die Steppe hinaus, wo wir uns in einem 
Geländeeinſchnitt verbargen. Bei Tag konnten wir nicht weiter- 
ziehen, da wir von den ruſſiſchen Linien aus, die, wie ein uns 
begleitender wegkundiger Eingeborener ſagte, in nächſter Nähe 
Jein mußten, bemerkt worden wären. Sch ſpähte vergeblich das 
nächſte Umgelände ab, ſah aber nichts Auffälliges; die weitere 
Umgebung flimmerte im Sonnenglanz. Die Auffen ſchienen ſich 
vor der Cageshite verkrochen zu haben, erft nach Einbruch der 
Dunkelheit konnten wir einige nahe Lagerfeuer erkennen. Ver⸗ 
ſchiedene unjerer Leute, die etwas wertvollere Laſten bei ſich 
hatten, verloren den Mut und blieben zurück, die anderen aber 
bauten auf das Kismet und folgten mir und dem anſcheinend 
vertrauenswürdigen Wegführer, von dem ſchließlich alles abhing. 
Mäuschenftill ſchlichen wir in einem tief eingeſchnittenen trockenen 
Zinnjal gegen einen kleinen Gebirgszug hinauf. Es war ſtock⸗ 
finſtere Nacht. Nur wenn Nuſſen in nächſter Nähe geweſen 
wären, hätten fie uns wahrnehmen miiffen. 

Wir mochten etwa 20 Kilometer noch von Hamadan entfernt 
ſein, da wurden wir plötzlich von verſchiedenen Seiten angerufen. 
Es konnten nur die türkiſchen Vorpoſten fein. Meiner Mahnung, 
ſtehen zu bleiben, ſchenkten die Perſer kein Gehör. „O Hirten, 
wir find nur eine Karawane,“ riefen fie in der Richtung der 
immer gebieteriſcher klingenden Stimmen. Bald aber Jauften 
einige von dieſen „Hirten“ vom nächſten Hügel herab und 
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bearbeiteten die an der Spitze Schreitenden mit ihren Gewebhr- 
kolben. Auch ich erhielt bei dieſer Gelegenheit wieder einen 
Schlag über den Kopf, daß ich die Huris im Paradies ſingen 
hörte. Als fie jedoch erkannten, daß wir wirklich harmloſe 
Perſer ſeien, ließen fie uns laufen. So wenig zart der Will- 
kommengruß der kräftigen Anatolier war, ſo befriedigt waren 
wir doch alle, uns endlich geborgen zu wiſſen. Von jetzt ab taten 
wir gut, die den Tieren abgenommenen Glöckchen wieder anzu⸗ 
hängen, um beim Durchmarſch durch die türkifchen Stellungen nicht 
noch einmal unangenehme Suſammenſtöße zu haben. 

Der herrlichſte Morgenſonnenſchein eines erquickend kühl an- 
brechenden Tages leuchtete uns nach Hamadan hinein. Mein 
wackerer Begleiter Nurullah Mirſa fragte mich, warum ich ſo 
ruhig Jei, ob ich mich denn nicht freue, am Ziel zu fein. Eigen- 
artig, daß mir nun alle die monatelang erduldeten Leiden und 
Drangjale gerade auf dem erſten friedlich-ſicheren Weg wieder 
einfielen, der mich nach Hamadan hineinführte. Die erlebten 
Enttäuſchungen waren zu bitter, der Erfolg zu teuer erkauft, als 
daß jetzt eine rechte Freude in mir hätte aufkommen können. 

Am anderen Morgen, dem 1. September 1916, ging ich ins 
türkiſche Hauptquartier; es dauerte einige Zeit, bis man mich als 
denjenigen erkannte, für den ich mich ausgab. Die Augen, die 
der dem türkiſchen Stab zugeteilte Oberleutnant Wiech machte, 
als ihn der zerlumpte Perſer deutſch anſprach, werde ich nicht 
vergeſſen. Der türkiſche Oberkommandierende, Ali Ihſan Gey, 
lachte herzlich, als er mich in meinen ſchmutzigen Fetzen vor ſich 
Jab, und lud mich freundlich ein, fein Gaſt zu Jein. 

Zwei Tage ſpäter fuhr ich im Kraftwagen nach Kermanſchah, 
wo mich, den Totgeglaubten, die deutſchen Kameraden des Stabes 
Loeben herzlich bewillkommneten. 

So Jebr ich mich freute, nach mehr als 1½ Jahren wieder die 
erſten Nachrichten von Familie und Freunden zu erhalten und 
zu hören, daß der mörderiſche Krieg noch den und jenen verschont 
hatte, Jo erſchütternd war doch andererſeits wieder, jetzt mit 
einmal den Verluſt all der Lieben zu vernehmen, deren in der 
langen Seit eine ganze Menge zuſammengekommen war. 
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Bretten 2/4. 


Nachwort. 
* 


Die wunderbaren Leiſtungen eines Nenophon im Altertum, 
eines Spen Hedin in jüngfter Zeit begegnen uns vereinigt in den 
kühnen, abenteuerreichen Märſchen, welche der deutſche For⸗ 
ſchungsreiſende Oskar v. Niedermayer 1915/16 durch wilde 
Gebiete wagte. Zu Beginn des Weltkrieges bayrifcher Offizier, 
welcher die Lothringer Schlacht mitgemacht hatte, bekam er als 
Kenner Perſiens von der deutſchen Heeresleitung den Auftrag, 
mit einer Expedition unter türkiſcher Begleitung bis zum fernen 
Afghaniſtan vorzudringen. Man wollte den Herrſcher dieſes un⸗ 
abhängigen Berglandes veranlaſſen, daß er die Engländer in 
Indien möglichſt beunruhige, um Jo einen Teil unſerer Feinde vor 
dem „Core Indiens“ feſtzuhalten. Aber Niedermaper wurde wider 
Erwarten von den Türken gar nicht unterſtützt und mußte auf 
eigene Fauſt handeln. Kurz entſchloſſen rückte er mit nur wenig 
Getreuen in Perſien ein, durchquerte in aufreibenden Märſchen 
die glühenden Sand- und Salzwüſten, täuſchte und umging die 
längs der perſiſchen Oftgrenze aufgeſtellten engliſch-ruſſiſchen 
Wachttruppen und drang bis Kabul vor, wo er in ſchwierigen, 
langwierigen Verhandlungen mit dem Emir von Afghaniſtan die 
deutſchen Intereſſen klug und zäh verfocht. War die tapfere 
Schar ſchon auf dem Hinweg auf ein Viertel zufammengeſchmolzen, 
Jo geſtaltete ſich der Nückmarſch über verſchneite Hochgebirgspäſſe, 
und das Schickſal der abgezweigten Gruppen noch gefahrvoller. 
Von Jeiner Karawane getrennt, ſchlug ſich Niedermaper unter 
allerlei Verkleidungen durch feindliches Gebiet wieder bis zu den 


78 


Türken durch. Das alles klingt wie alte Heldenjage, die wieder 
Tat geworden iſt. 

„Wenn auch heute die ſichtbaren Spuren der deutſchen 
Expedition faft verwiſcht find und die zerſtreuten Grabhügel auf 
den im ganzen wohl über 22000 Kilometer betragenden, durch 
heiße Wüften und Steppen führenden Wegen, die Jo leicht nicht 
wieder eines Europäers Fuß betreten wird, durch Sonne, Wind 
und Regen dem Erdboden gleich geworden ſind, wiſſen wir doch, 
daß unſere Mühen und Opfer nicht umſonſt geweſen find.“ Mit 
diefen Worten ſchließt Oskar von Niedermayer fein Werk „Unter 
der Glutſonne Irans“, das mit zahlreichen Lichtbildern geſchmückt 
im Einhorn-Verlag Dachau erſchienen iſt. Daß wir aus dieſem 
Prachtwerk die vorliegende Auswahl zuſammenſtellen konnten, 
danken wir dem Entgegenkommen und der freundlichen Erlaubnis 
von Verlag und Verfaſſer. 

Kapitel 1—4 find zuſammenhängend dem Hauptwerk ent- 
nommen (dort Kap. 6—9). Die vorausgehenden Erlebniſſe im 
türkiſchen Kleinaſien ließen wir ebenſo beiſeite wie die Ereigniſſe 
in Afghaniſtan. Von Niedermapers Nückmarſch als Einzelner 
handeln die Kapitel 5 und 6. 

: J. Preſtel. 
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Oskar von Niedermayer 


* 


Unter der Glutſonne Jrans 


* 


Erlebniſſe der deutſchen Expedition 
nach Perſien und Afghaniftan. 
Mit einer Karte u. vielen Bildern. 
Broſch. 7 Mark, Leinen 10 Mark. 


Ver Führer dieſer Expedition ſchildert in 
feffelnder Erzählung die kühnen Züge durch 
zum Geil unerforſchtes Gebiet. Todesmutig 
trotz feindlicher Segenwehr, trotz Schlangen, 
Hitze von 52° und waſſerloſer Wüſte erreichte 
die tapfere Schar nach unzähligen Opfern ihr 
Siel. Farbenprächtig und voller Abenteuer 
gehört das Werk in die Hand jedes deutſchen 
Jungen; er findet kaum ein Buch, 
das dieſem gleich iſt. 


* 


Einhorn⸗Derlag Dachau bei München 
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